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„Omne pro patria.“ 
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Vorwort. 


Vorliegende Arbeit war nicht für die Deröffent- 
lichung beſtimmt. Ich bin kein gelehrter Biftorifer 
und noch viel weniger ein Litterat. | 

Aus Intereſſe für einen Mann, der mir jchon 
in meiner Jugend von einer Augenzeugin jener 
jammervollen Tage, von Frau Dekan Leuw ſel. 
Schwägerin des berühmten Kanzelredners David 
Müslin, meiner Urgroßtante (welche das ſchöne Alter 
von 105 Jahren bei hellem Verſtande erreichte), als 
Vorbild eines feurigen Patrioten gefchildert wurde, 
ſuchte ich mir ein möglichſt genaues Lebensbild des— 
ſelben mit ſtets wachſender Freudigkeit und Liebe 
auszuarbeiten. 

Während mehr als 15 Jahren blieb ſodann 
dieſer Derfuch einer Biographie N. F. Steigers im 
Bücherſchranke liegen, da ich mir nicht getraute, den: 
ſelben dem Drucke zu übergeben. Wenn es nun doch 
geſchieht, ſo ſind dafür einige Geſchichtsfreunde ver— 
antwortlich, welche mich dazu ermuntert und aufge— 
fordert haben. | 


Jede der Gffentlichkeit übergebene Arbeit ruft 
aber die Kritik heraus, und dieſe wird in einer hi- 
ſtoriſchen Arbeit noch dadurch gefördert, als ja dabei 
leicht Sitelkeit und Familienſtolz geſtoßen und verletzt 
werden. 

Eine Kritik meiner Arbeit muß auch ich mir 
gefallen laſſen, und mit aufrichtigſtem Danke nehme 
ich jede wohlgemeinte Belehrung und Berichtigung 
entgegen, dann aber möchte ich die Herren Kritiker 
ſowohl, als auch andere Geſchichtsforſcher auffordern, 
über meinen Derfuch hinweg, endlich einmal eine 
gediegene, allen Anforderungen entſprechende, unſeres 
großen Mitbürgers würdige Beleuchtung Steigers in 
Angriff zu nehmen. Möge dieſer erſte Verſuch als 
Anregung dienen. i ö 


Bern, im Oktober 190]. 


Berchtold Haller. 
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V. vorzügliche Männer dem Daterlande zum 
Stolz, zur Sierde gereichen, ſo iſt es ſeine Pflicht, daß 
es gerecht und dankbar deren Derdienfte auch anerkennt 
und ihrem Andenken auch im Tode noch huldiget. 

Vor allem aber gebührt dies einem Manne, der 
mit ſeltenſter Aufopferung auch in den Tagen der 
tiefſten Erniedrigung Berns, ein Fels im ſchäumenden 
Meer, entblößt von allem, ſeine hohe Stellung, Fa— 
milie, ſein Vaterland verläßt, um bis zum letzten 
Atemzuge zur Befreiung desſelben von fremdem Joche 
zu arbeiten. 

Niklaus Friedrich Steiger ward am 17. Mai 1729 
in Bern geboren. Sein Vater, Niklaus Siegmund 
Steiger von Monnaz, gehörte zu jenen Familien, deren 
Rang durch die damalige Regierungsform geſichert, 
deren Blüte auf die Erhaltung der Verfaſſung und 
des öffentlichen Wohlſtandes gegründet war. 

Gemäß damaliger Sitte fällt die erſte Bildung 
Steigers in die Hände eines jungen beſcheidenen Geiſt— 
lichen und unter deſſen Leitung traten die glücklichen 
Fähigkeiten, die ungewöhnliche Geiſtesthätigkeit, das 


natürlich wohlwollende Herz des talentvollen Knaben 

bald zu Tage. Mit dieſen hatte aber auch der treue 

Lehrer manchen Kampf mit dem feurigen Tempera- 

mente, der unbeugſamen Willensſtärke, dem Hang zum 
Jähzorn ſeines Söglings zu beſtehen, der ſtets in allem, 

in den Jugendſpielen, ja ſelbſt, trotz feines ſchwäch— 

lichen Körperbaues, in Waghalſigkeiten feinen Alters- 

genoſſen den Vorrang abzuſtreiten ſuchte, und was 

damals blotz Inſtinkt der Natur, das iſt in der Folge 

in edlem Selbſtgefühle Syſtem und Grundſatz bei ihm 

geworden. Hat doch Steiger, noch im Greiſenalter, 
ſelbſt bekennt, daß er in jeder Lage immer nach der 

oberſten Stufe geſtrebt habe, und daß er, wie einſt 
Cäſar, lieber der erſte in einem Dorfe, als der zweite 

im Staate geweſen ſein würde. 

Bald ſah auch fein Vater, ſeit 1741 Landvogt zu 
Morges, wohl ein, daß für einen Knaben von dieſem 
Temperamente die Privaterziehung nicht die ange— 
meſſene ſei und wählte daher für ihn das damals 
blühende Pädagogium zu Halle, von wo er dann in 
die hohe Schule daſelbſt übertrat. 

Aber bei dem in allen damaligen höhern und 
niedrigern Unterrichtsanſtalten herrſchenden Tone konnte 
man es kaum erwarten, daß ſich, beſonders bei der 
zunehmenden Fülle der Jugendkraft, feine Lebhaftig— 
keit in ſanftere Formen lege. Er kam nach einem 
mehrjährigen Aufenthalte, wiſſenſchaftlich ſehr gebildet, 


le 


aber mit einem Außgern zurück, das ſelbſt feinen Kame- 
raden auffiel. 

Steiger war ein Jüngling geworden, und es 
handelte ſich jetzt um die Vollendung ſeiner Bildung. 
Su dieſem Ende wurden dem jungen Weltmanne 
Akademien und Reifen anempfohlen. 

Nachdem im Jahre 1745 fein Pater geſtorben 
und deſſen Witwe, Eliſabeth geb. Buillermin, durch 
teſtamentariſche Verfügung ihrer Großmutter Catherine 
de Duillermin geb. May im Jahr 1750 Mitbeſitzerin 
und dann Eigentümerin der Freiherrſchaft Montricher 
geworden war, legte ſich nun Steiger in der Folge 


das Prädikat „von Montricher“ bei. 


Als ſolcher wohnte er auch mit ſeinem Buſen— 
freunde Junker Siegmund Rudolf von Wattenwyl 
von Montbenay jenen militäriſchen Feſtlichkeiten bei, 
welche im Jahre 1752 auf der Schützenmatte auf⸗ 
geführt wurden und unter dem Namen „Schüſſeli— 
krieg“ bekannt ſind. 

Es war dies das letztemal, daß das alte Bern 
ſeine ganze Pracht, feinen Reichtum an &delfteinen, 
Gold- und Silberſchmuck, hauptſächlich aus der Bur- 
gunderbeute herrührend, entfaltete und zur Schau 
trug. Hatte doch allein Hauptmann Junker Niklaus 
Tſcharner über 50,000 Thaler an Edelſteinen, goldenen 
Ketten und Medaillen auf ſich. Steiger beteiligte ſich 
an dem Feſte als Bannerträger eines der vier Stadt— 
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banner, von Wattenwyl neben ihm als Unterlieutenant 
der ſchönſten und reichſten Gruppe, der ſogenannten 
„Schweizeriſchen Compagnie“. Die Deviſe auf Steigers 
Schild: „ein Schiff auf ſturmbewegter See mit der 
Inſchrift: «La vertu me guide, l’esperance me 
soutient» zeugte deutlich genug, wes Geiſtes Kind 
der junge Mann ſchon damals war. Seinem Wahl— 
ſpruch iſt er treu geblieben bis an ſein Ende. 
Obſchon die beiden Reiſepäſſe „in fremde Lande“ 
erſt vom 27. Mai 1754 datiert ſind, ſo iſt doch wohl 
anzunehmen, daß Steiger mit ſeinem Freunde v. Watten⸗ 
wyl wahrſcheinlich unmittelbar nach jenen $eftlich- 
keiten die längſt verabredete Reiſe antrat. Sie durch: 
reiſten miteinander Deutſchland beinahe in allen 
ſeinen zahlreichen Staaten, um ſich dann zu ernſterer 
Beſchäftigung in Utrecht niederzulaſſen, da zu jener 
Seit die holländiſchen Univerſitäten als die vorzüg- 
lichſten in Europa bekannt waren. Von dort kehrten 
fie, nachdem ſie noch die Provinzen Hollands, die 
Niederlande beſucht uud ſich einige Seit in Paris 
aufgehalten hatten, Ende 1754 wieder in ihre Heimat 
zurück. 
Steiger hatte ſich nicht aus bloßer Reiſeluſt, ſondern 
mit einem beſtimmten Swecke ins Ausland begeben; 
er kam anſpruchslos, geläutert, abgehärtet zu aus⸗ 
dauernder Geiſtesanſtrengung, ohne Anmaßung von 
Gelehrſamkeit, aber mit zuſammenhängender, durch— 


BT TEE 

gedachter Einficht zurück, dazu mit jenem gefälligen 
Weſen, welches ihn ſo gut kleidete und dem er in 
der Folge ſeinen faſt unbegrenzten Einfluß bei ſeinen 
Mitbürgern verdankte. 


Im folgenden Jahre ſchon ſetzte er ſich in feiner 
Vaterſtadt häuslich feſt, um ſich am 8. Jenner 1756 
mit Eliſabeth von Büren zu verehelichen, die ihm 
ſchon vor Ablauf des erſten Jahres einen Sohn 
ſchenkte. Seine Standesgenoſſen, von ſeinen über— 
wiegenden Geiſtesgaben und Kenntniſſen überzeugt, 
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hatten ihn im Jahre 1755 zum Schultheißen des 
„Außern Standes“ gewählt, welches Amt er bis 
1764 ununterbrochen bekleidete. (Mit der Schult- 
heißenwürde des äußern Standes war auch ein Sitz 
im Großen Rat verbunden.) Bier lernte er, wo 
nicht die Geſchäfte ſelbſt, doch den geſetzlichen Gang 
und die Formen desſelben kennen; hier lernte und 
übte er jene republikaniſche Beredſamkeit, die ihm 
ſpäter ſo ſehr zu ſtatten kam; hier lernte er ſeine 
Mitbürger, ihre Fähigkeiten, Eigenheiten und Ab— 
ſichten kennen; hier war es endlich, wo er ſich zum 
vollkommenen Regenten ausbildete. Nach der Groß⸗ 
ratserneuerung am 20. April 1764, wo er das ge— 
ſetzliche Alter hatte, bezog er den ihm zugehörenden 
Sitz im Großen Rate, wodurch ihm der Weg zu den 
höhern Staatsſtellen eröffnet wurde. Seinen Adel ver— 
zeigte er auf das Baus zu unterſt an der Junkern— 
gaſſe Schattſeite neben demjenigen des Landvogtes 
Jenner v. Aubonne. 

Schon am 10. Mai ward Niklaus Friedrich von 
Steiger des Großen Rats in die deutſche Appellations⸗ 
kammer, und im April 1765 als Aſſeſſor in die 
niedergeſetzte Kommiſſion aufgenommen, die das Klage 
geſchäft, welches die beiden Bäuerli, Vater und Sohn, 
gegen die Stadt Brugg angeſtrengt hatten und das 
nun ſchon ſeit 1749 ſich hinzog, zu Ende führen und 
erledigen ſollte und wirklich auch innert Monatsfrift 
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durch Urteilsſpruch, der gegen die Kläger ausfiel, er— 
ledigte. Rierbei hatte ſich aber Steiger durch feinen 
klaren Derftand, feine Geſchäftskenntnis fo ausgezeichnet, 
daß er nun ſofort in die Freiburger- und am 51. Mai 
des folgenden Jahres auch in die Neuenburger-Kom- 
miſſion gewählt wurde. Durch ſeinen unermüdlichen 
Fleiß gewann er bald eine ſolche Stärke, zumal in 
der neuern Geſchichte, der Diplomatik und Statiſtik, 
daß ihm endlich kein Name, kein Datum mehr fehlte. 
Don welchem Hofe in Europa auch die Rede war, 
ſo ſchien er an demſelben gelebt zu haben. Bald 
ſollte er auch Gelegenheit finden, ſein Wiſſen, ſeine 
Kenntniſſe im Dienſte feines Vaterlandes zu ver— 
werten. - | 

Im Jahre 1748 hatte der König von Preußen, 
Fürſt zu Neuenburg, das Einkommen dieſes Landes 
verpachtet. Das Volk aber ſah dieſe neue Weiſe als 
| eine Beſchränkung feiner alten Freiheit an und er— 
laubte ſich in den Jahren 1755 und 1766 dringende 
Vorſtellungen. Die Ankunft zweier Kommiffarien, 
welche der König nach Neuenburg ſchickte, vermehrte 
noch die Unzufriedenheit, weil man in dieſer Maß— 
regel eine Störung der Vorrechte des Landes zu er— 
kennen glaubte, und das ſchroffe Benehmen eines neuen 
Vize⸗Gouverneurs war nicht dazu angethan, die Lage 
zu verbeſſern. Der Swiſt ward ſchließlich ſo arg, daß 
der königliche Kommiſſär von Derſchau vor dem Rate 
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zu Bern, geſtützt auf die Verträge von 1406, im 
Jahr 1767 einen Prozeß gegen die Stadt Neuenburg 
anſtrengte, wozu der ſonſt ſehr beliebte Volksmann 
Generaladvokat Gaudet gewonnen wurde, der nun 
plötzlich, zum nicht geringen Erſtaunen feiner Mit- 
bürger, zu der königlichen Sache überging und da— 
durch den allgemeinen Haß ſich zuzog. 

Der Richterſpruch fiel am 5. Chriſtmonat des 
gleichen Jahres zu Gunſten des Fürſten aus. Da 
aber Neuenburg dem ergangenen Urteil ſich nicht 
fügen wollte, ſo ſchickte Bern ſich an, dasſelbe zu 
exequieren. N 

Ganz unerwartet brach am 5. April 1768 ein 
neuer Tumult aus, der zu Thätlichfeiten führte, wobei 
der königliche Offizial Gaudet ermordet wurde. Die 
Lage war ſehr ernſt, ſo zwar, daß ſich v. Derſchau 
gezwungen ſah, den Schutz der vier altverbündeten 
Schirmorte Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn 
und einen Zuzug von 600 Mann anzufprechen. Die 
Schuldigſten entflohen; aber das Anſehen der Behörden 
war jo erſchüttert, daß nur fremde Waffengewalt das- 
ſelbe wieder herſtellen konnte. N 

In Bern hatte man über die Pflicht zu Ent⸗ 
ſprechung gleich anfangs keinen Zweifel und überdies 
dem Geheimen Vat die Befugnis, die an die übrigen 
Städte von Bern ausgehenden Aufforderungen zur 
Teilnahme durch vertraute Mitglieder des Großen 
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Rats an ihre Beſtimmung zu überſenden. Su dieſem 
Ende ward u. a. auch Niklaus Friedrich Steiger, Frei— 
herr zu Montricher, am 30. April vom Geh. Rat als 
Abgeordneter noch Solothurn geſandt, um ſich über 
die Stimmung der dortigen Regierung zu informieren. 
Mit welchem Eifer, mit welcher Pflichttreue Steiger 
ſich ſofort an die Arbeit machte, erhellt ſchon daraus, 
daß gleich am Tage ſeiner Ankunft er eine längere 
Unterredung mit dem Schultheißen Schwaller hatte 
und noch um Mitternacht ſeinen erſten Bericht ab— 
fertigte. Auch trug Steiger nicht wenig dazu bei, daß 
Solothurn ſowohl, als auch Luzern und Freiburg, 
welche anfänglich dazu wenig Geneigtheit beurkundeten, 
ſchließlich eine feſte Haltung einnahmen. 
a Am 6. Mai ward er in der nämlichen Angelegen— 
heit einer Konferenz der vier Stände, welche in Bern 
ſtattfand, beigeordnet, um über die vom königlich 
preußiſchen Bevollmächtigten anbegehrte Garniſons— 
wache zu deliberieren; aber anfangs Juni ſehen wir 
ihn ſchon wieder auf feinem Vertrauenspoſten in 
Solothurn. | 

Am 1. Juli, als der Aufſtand gedämpft, die ge— 
währte Garniſon ihren Dienſt gethan, verlangte Der— 
ſchau, daß der königlichen Regierung durch die Stände 
nun auch offizielle Satisfaktion verſchafft würde, und 
als infolgedeſſen Bern die andern Schirmorte zu einer 
Suſammenkunft auf den 4. Auguſt nach Murten ein- 
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lud, ward auch unfer Staatsmann ſamt Beat Ludwig 
Augsburger, Benner und Seckelmeiſter welſcher Landen, 
dahin abgeordnet mit dem Auftrag, hauptſächlich jede 
Sel ſthilfe des Königs zu verhindern; und zum Em— 
pfang der durchreiſenden Abgeordneten von Luzern, 
ſowie anfangs September des H. von Derſchau ſelbſt, 
wußte der Bat keine geeignetere Perſönlichkeit zu 
ſenden, als unſern liebenswürdigen und geiſtreichen 
Steiger. ä 

Die anbegehrte Satisfaktion geſchah durch Ab— 
bitte der vier Miniſtrals und einer Abordnung des 
Stadtrates auf dem Schloſſe zu Murten, und durch 
das Unterzeichnen eines Submiſſionsaktes von ſeiten 
des Staatsrates zu Handen des Vize-Gouverneurs 
v. Derſchau. | 

Am 19. April 1770 ward Steiger von der Stelle 
eines Aſſeſſors der deutſchen Appellationskammer unter 
beſter Verdankung entlaſſen und folgenden Tags in 
die welſche Appellationsfammer berufen. Am 9. April 
1772 ſodann meldete ſich Niklaus Friedrich Steiger 
v. Montricher mit mehreren ſeiner Bekannten zum 
Notariatsexamen, beſtand dasſelbe glücklich, worauf 
er als geſchworner Notar und öffentlicher Schreiber 
aufgenommen wurde. Im nämlichen Jahre erhielt 
er dann das Schultheißenamt in Thun, womit be— 
kanntlich eine ſehr bedeutende Vogtei verbunden war 
und welches ftets als Vorſchule zu höhern Ämtern 


benützt wurde. Durch feine Leutſeligkeit, feine Milde 
und ſeine Gerechtigkeit war Steiger daſelbſt bald ſehr 
geſchätzt, blieb aber nur bis im Herbſt 1774 dort, da 
er am 27. Oktober als zweiter Heimlicher von Burgern 
zurückgerufen wurde. Das Anſehen und der Einfluß, 
die er ſich bereits erworben, waren ſo bedeutend, 
daß er noch während ſeines Weilens in Thun, am 
17. November 1775 als Mitabgeordneter an die 
evangeliſche Konferenz in Aarau gewählt wurde. 
i Als der im Jahr 1728 zwiſchen den katholiſchen 
Orten und Frankreich geſchloſſene Bund zu Ende ging 
und letztere denſelben auf die ganze Eidgenoſſenſchaft 
auszudehnen wünſchte, ward Friedrich Steiger, älterer 
Heimlicher von Burgern, an die bei dieſem Anlaſſe 
zuſammenberufene allgemeine eidgenöſſiſche Zuf ammen⸗ 
kunft als Abgeordneter bezeichnet. 
i Dieſelbe wurde zwar am 6. Dezember in Aarau 
eröffnet, das ganze Geſchäft dann aber nach langen 
unerſprießlichen Verhandlungen verſchoben und erſt im 
Mai 1776 daſelbſt wieder aufgenommen. Am 18. des- 
ſelben Monats reiſten v. Wattenwyl als erſter und 
Steiger als zweiter Geſandter dahin ab; ſie nahmen, 
um unterwegs nicht allzuſehr von Durſt gequält zu 
werden, u. a. ein ½ ( Thee. 5 8 Kaffee und in 
zwei Kiſten 100 Flaſchen Wein mit. 
Im Februar war Steiger wieder in die Neuen— 

burgerkommiſſion gewählt und zu Oſtern, von 
Haller, F. N. Steiger. 2 
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„Pfiſtern“ aufgeftellt, in den kleinen Rat befördert 
worden. 


All die anſtrengenden Arbeiten hatten indes nach— 
gerade ſeine ohnehin ſchwache Geſundheit ſo unter— 
graben, daß er ſich gezwungen ſah, einige Seit von 
allen Geſchäften ſich zurückzuziehen und zu einer Luft⸗ 
änderung am I. Juli Ferien ſich auszubitten. Doch 
lange Ruhe gönnte man dem brauchbaren Manne 
nicht. Schon Mitte September finden wir ihn als 
Abgeordneten an der Eidg. Extrakonferenz zu Baden 
wieder bei den noch immer ſich hinziehenden Verhand— 
lungen wegen des franzöſiſchen Bündniſſes. 


Schultheiß Sinner war es, welcher als Haupt der 
franzöſiſchen Partei in Bern die Unterhandlungen 
ſchon im Jahr 1774 eingeleitet hatte und nun mit 
dem Miniſterium Vergennes durch deſſen Unterhändler 
De Franches weiter führte. 


Es ſtand aber ſeiner Politik die ſogenannte anti— 
gallikaniſche Partei gegenüber, welche unter der Lei⸗ 
tung Steigers dem Gange der Verhandlungen nur 
mit größter Vorſicht und Mißtrauen folgte. Mit Uun⸗ 
recht aber warf letzterm Sinner ſpäter vor, er hätte 
ſich bei dem Geſchäft inkonſequent benommen und 
letzteres zu eigenen Swecken mißbraucht. a Steigers 
Ernennung zum Denner vom Gerbernviertel auf Oſtern 
1777 beweiſt übrigens hinlänglich, daß feine kluge 
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Geſchäftsführung vollſtändig anerkannt und gutgeheißen 
wurde. 


Im April endlich waren die Unterhandlungen ſo— 
weit gediehen, daß Vergennes die Stände zu einer 
Schlußkonferenz nach Solothurn einladen konnte und 
am 14. Mai fanden ſich als Abgeordnete Berns der 
Deutſchſeckelmeiſter v. Wattenwyl als erſter, der Rats- 
herr Venner Niklaus Friedrich Steiger als zweiter Ab— 
geordneter dafelbft ein, wo dieſer überdies noch in 
die zu Ausarbeitung eines Gutachtens in Sachen des 
Privilegiengeſchäftes Schweiz. Kaufleute beſtellte Kom- 
miſſion gewählt wurde. 


Als Ende Juni die Beiden ihren Bericht vor 
Räth und Burgern abſtatteten, ernteten fie reichlichen 
Beifall und erfreuten ſich der vollſten Billigung von 
ſeiten des Großen Rates, welcher nun am 30. Juni 
das Bündnis formell genehmigte. Steigers Charakter 
und Grundſätze bürgten dafür, daß bei dieſen wichtigen 
Beſchlüſſen gewiß allermögliche Bedacht auf die Un— 
abhängigkeit der Schweiz genommen wurde, und daß 
er gewiß alles that, was in ſeinen Kräften ſtand, 
um Frankreich keinerlei Sinmiſchung in unſere innern 
Angelegenheiten zu geftatten. Hätte er freilich damals 
gewußt, daß faſt um die nämliche Seit Kaifer Jo— 
ſeph II. von Gſtreich in Paris perſönlich auf eine 
Serſtückelung der Schweiz hinarbeitete, ſo wären in 


dem Bündniſſe wohl noch ganz andere Bedingungen 
aufgeſtellt worden. 

Am 25. Auguſt 1777, am Heilg. Ludwigstage, 
ward der neue Bund unter den glänzendſten Feierlich— 
keiten in Solothurn beſchworen. Steiger ſowohl als 
ſein Kollege v. Wattenwyl und auch der fie begleitende 
Stadtſchreiber Morlot kehrten reich beſchenkt nach 
Baufe zurück. Zwei goldene achtfache Halsketten, wo— 
von eine mit einer großen bei 3 Soll im Diameter 
haltenden Medaille mit dem Bildnis Ludwigs XVI. 
auf der einen, einen Lorbeerkranz mit der Inſchrift: 

Fœdus 
cum helvetiis 
restauratum 
et stabilitum 
MDCCLXXVII 
auf der andern Seite, ferner 5 goldene zweifache 
Ketten, jede mit einer kleinen goldenen Medaille von 
gleichem Gepräge von der Größe eines franzöſiſchen 
Federthalers, eine vierfache ſilberne Halskette mit 
ſilberner Medaille und dem größern Gepräge, 8 be— 
ſondere filberne Medaillen, 2 vom großen, 6 vom 
kleinern Gepräge, erhielten die beiden berniſchen Ab— 
geordneten als Gnadengeſchenk vom König Ludwig, 
während dem Legationsſekretär Morlot eine gleich 
den fünf goldenen kleinen, dem Großweibel endlich 
eine der 4 ſilbernen Ketten übergeben wurde. 
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Dom 26. Auguft bis 6. September 1777 war Steiger, 
nachdem er im Juli zu Wiederherftellung feiner Ge— 
ſundheit wieder einen Urlaub hatte nehmen müſſen, 
wieder in Baden als zweiter Abgeordneter an der 
Konferenz der 15 Orte zu Verbeſſerung der alt. Eidg. 
Rechtsform. 

Im Sommer des folgenden Jahres ſtarb nach 
längern Leiden ſein zwei Jahre älterer Bruder Rudolf, 
welcher während einer Reihe von Jahren als Gberſt 
in holländiſchen Dienſten geſtanden hatte. Mit ſeinem 
Tode wurde auch ſein Stuhl in der Münſterkirche 
hinter der Dießbach-Kapelle, hinter dem Pfeiler E. 
in der erſten Seile der vierte erledigt und Steiger 
bewarb ſich und erhielt denſelben für ſich und ſeine 
männliche Descendenz am 10. Auguſt. 

Der verdiente und hochgeſchätzte Deutſchſeckelmeiſter 
Bernh. v. Muralt war Ende des Jahres 1779 mit 
Tod abgegangen und zu feinem würdigen Nachfolger 
ward nun am 28. Jenner 1780, gleich wie zu der 
aus gleichem Grunde erledigten Stelle eines zweiten 
Deimlichers oder Wardeins vom Rat, auf einhelligen 
Vorſchlag der Denner Niklaus Friedrich Steiger ge- 
wählt. Um ihm jedoch das neue wichtige Amt in 
Anbetracht jeiner geſchwächten Geſundheit zu erleichtern, 
jo wurde er des damit verbundenen Präſidiums der 
Sollkammer am 18. Februar enthoben. 

Es war dieſe ehrenvolle Beförderung der beſte 
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Beweis des Sutrauens und der Hochachtung, die man 
dem treuen, gewiſſenhaften und außerordentlich intelli— 
genten Manne zollte; denn es war dies eine Stelle, 
welche nicht bloß in Binficht der einzuziehenden Staats- 
gefälle und Einkünfte, ſondern auch in juriftifcher 
Beziehung höchſt wichtig, indem damit auch das Prä— 
ſidium der deutſchen Appellationskammer verbunden 
war. VNichtsdeſtoweniger mußte Steiger noch vom 
28. Mai bis 6. Juni in Baden und vom 18. bis 
27. September des nämlichen Jahres in Solothurn 
wegen der angefochtenen Privilegien der ſchweizeriſchen 
Kaufleute den Konferenzen beiwohnen. 

Um dieſe Seit nahmen die fchon feit zwei Jahren 
andauernden Mißverſtändniſſe zwiſchen dem Magiſtrat 
und der Bürgerſchaft in Genf eine Wendung, welche 
eine Dazwiſchenkunft der gewährleiſtenden Staaten 
zur Notwendigkeit machte. Es waren die garantie- 
renden Mächte darüber nicht nur ſeit einiger Seit in 
Korreſpondenz getreten, ſondern die zwei hohen Stände 
Bern und Sürich berieten eben über eine darauf be 
zügliche, vom Staatsminiſter Grafen von Vergennes 
eingereichte drohende Vote, als dieſe Swiſtigkeiten in 
Thätlichkeiten ausbrachen, und die Citoyens et Bour- 
geois representants in der Nacht vom 5. zum 6. Fe⸗ 
bruar 1781 die Waffen ergriffen, der Thore, des 
Rathauſes und Seughauſes ſich bemächtigten, worauf 
der Magiſtrat die hohen Stände Zürich und Bern um 
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ſchleunige Rilfe anrief. Ohne Sögerung entſchloß ſich 
letzteres, dem Geſuche ſofort zu entſprechen. Seckel⸗ 
meiſter Steiger und alt-Seckelmeiſter David Salomon 
v. Wattenwyl von Belp wurden als Repräſentanten 
ad interim nach Genf verordnet, um Ruhe und 
Sicherheit ſo raſch als möglich wieder herzuſtellen und 
das Edift von 1738 wieder zur Geltung zu bringen. 
Auf dringenden Wunſch des berniſchen Rates ſandte 
auch Sürich einen Abgeordneten nach Genf. 

Unſre beiden Geſandten traten am II. die Reiſe 
an und hielten ſchon am 15. ihren feierlichen Einzug 
mit zwei Kutſchen zu vier Pferden in Begleitung von 
fünf Begleitsherren, zwei Legationsſekretären, drei 
Stadtreutern, zehn Lipreebedienten und einem Per— 
ruquier. 

Die fog. citoyens representants erwieſen ihnen 
die größten militäriſchen Shrenbezeugungen und der 
Klugheit, der Mäßigung und den Bemühungen der 
beiden berniſchen Bevollmächtigten gelang es, daß 
ſchon Montag den 19. Februar die Waffen nieder— 
gelegt, die frühere Ordnung und Sicherheit wieder her— 
geſtellt, ein Friedens-Edikt beidſeitig angenommen wurde, 
wogegen jedoch eine definitive Vermittlung an den 
Forderungen Frankreichs ſcheitern mußte, welches ſchon 
im Merz auf Verlegung der Dermittlungsunterhand- 
lungen nach Solothurn drang, dem Sitze des fran— 
zöſiſchen Botſchafter Polignac, um dieſem Gelegenheit 
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zu geben, ſich drein zu miſchen und den franzöfifchen: 
Einfluß ungehemmter geltend zu machen. Steiger 
ſuchte bei dieſen Unterhandlungen grundſätzlich den 
immer mehr überwuchernden demokratiſchen Tendenzen 
gewiſſe Schranken zu ſetzen, einer Exekution der Ga— 
rantie auszuweichen und die Ehre zu gewinnen, das— 
jenige möglich zu machen, was bei frühern Anläſſen, 
ſo z. B. 1766, verfehlt worden war. 

Der im Mai ausgebrochne und nur mit Hilfe 
Berns niedergedrückte Aufſtand im Kanton Freiburg 
mochte aber in Genf den Mut der «representants » 
wieder belebt haben, ſo daß ſie jetzt auf Vollziehung 
jenes Ediftes drangen, welcher Forderung gegenüber 
aber die gegneriſche Partei, der Rat oder die ſog. 
«negatifs oder constitutionnaires» ſich, bis ihr die 
ferneren Abſichten der gewährleiſteten Mächte bekannt 
würden, mit ausweichenden Antworten zu helfen 
ſuchte, doch kam es allen Parteien bedenklich vor, 
als Ende Mai 600 Mann franzöfifcher Truppen unter 
Loigny in Gex angekündigt wurden. 

Am 4. Juni gab endlich der Große Rat in Bern 
auf Andringen Sürichs zu, daß wenigſtens die Ein- 
leitung des Vermittlungswerkes gemeinſam mit Frank— 
reich, welchem ſich eben Steiger entſchieden entgegen— 
geſetzt hatte, auf einer Dorfonferenz in Solothurn ge— 
troffen würde, und bezeichnete hierzu die noch in Genf 
ſich befindlichen Steiger und v. Wattenwyl, die dort 
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einſtweilen durch den geweſenen Gbervogt Ticharner 
v. Schenkenberg erſetzt wurden. Welchen Einfluß da— 
mals Steiger ausübte, erhellt am beſten aus den Be⸗ 
richten des zürcheriſchen Mitverordneten David von 
Wyß an feinen Vetter, den Gbergerichtspräſidenten 
Wyß: „Wenn nur je ein Geſandter,“ ſchrieb er demſelben, 
„von Sürich und Bern nach Solothurn gehen ſoll, 
„iſt von der äußerſten Wichtigkeit, daß Berr Steiger, 
„und nicht der überaus gute und freundſchaftliche 
„Bere v. Wattenwyl, dahin berufen werde; fonft er- 
„warten ſie nichts als Nachgeben;“ dann ferner: 
„neben Herrn Steiger iſt Schinz in Abſicht auf ſeine 


„ Perſon und auf die Achtung für unſern Stand übel 


„daran. Man muß Herrn Steiger ſtark angreifen, bis 
„man ſeine Gedanken, ſeinen Rat entdeckt. Hierzu iſt 
„Herr Schinz nicht gemacht. Dann hat Herr Steiger 
„noch gern, wenn alle Umſtände ſein Übergewicht in 
„hellem Lichte erſcheinen laſſen.“ 

Als aber während der Unterhandlungen im Laufe 
des Monats Juli mit dem franzöſiſchen Botſchafter 
Polignac, derſelbe plötzlich neue Inſtruktionen von 
Paris erhielt, welche Zumutungen enthielten, welche 
von Räten und Burgern in Bern ſowohl, als auch 
von Sürich und Genf verworfen wurden, erklärte 
der franzöſiſche Staatsminiſter v. Vergennes, erbittert 
über dieſe Weigerung, daß Frankreich von der Ge 
währleiſtung des Sdiktes fich förmlich losſage und die 
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beiden Stände nie mehr um gemeinſames Mitwirken 
anſuchen werde. In dem bezüglichen Schreiben an 
Genf aber fügte er bei, daß der König Genf nicht 
verlaſſen, ſondern auch fernerhin ſich um dasſelbe 
bekümmern und die «constitutionnaires» in feinen 
Schutz nehmen werde. 

Steiger aber ſchrieb über dieſe Vorfälle an Wyß 
am 6. Oktober: „Ich beſorgte immer, der Plan des 
„Hofes, in betreff der künftigen Regierung von Genf 
„ſei ſchon längſt beſtimmt geweſen, und glaube, daß, 
„wenn nicht der status quo den Anlaß zu den gegen— 
„wärtigen Auftritten gegeben hätte, ſo würden andere 
„noch drückendere Präliminarien den Vorwand dafür 
„gegeben haben. Man will einmal eine dem Hof 
„unbegrenzt ergebene Regierung da haben. Dorſicht, 
„Mäßigung und mehr Vertrauen in die Räte der 
„beiden Stände hätte von ſeiten der représentants 
„ſo gefährliche Entwürfe allein aufhalten und ver— 
„eiteln können. Sie haben aber einen entgegengeſetzten 
„Plan befolgt und nun beſorge ich, werden ſie un⸗ 
„widerſtehlich die traurigen Früchte davon tragen.“ 

Infolgedeſſen fand nun auf den Wunſch Sürichs 
anfangs November in Aarau eine vertrauliche Be— 
ſprechung beider Städte ftatt, an welche von ſeiten 
Berns wieder Steiger und v. Wattenwpyl abgeſchickt 
wurden. Das Beſultat dieſer Unterredung war, daß 
die beiden Stände nun ebenfalls für gut fanden, von 
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der Gewährleiſtung fich los zu fagen und am 22. VNo— 
vember langten die beiden Berichterſtatter wieder in 
Bern an. | 
Trotzdem blieb Steiger, entgegen feinem Kollegen 
v. Wattenwyl, der Meinung, Genf nicht gänzlich feinem 
Schickſal zu überlaſſen, ſondern von nun an kraft 
derjenigen Derhältnifje, die ſchon vor 1738 zwiſchen 
Genf und den beiden Kantonen Bern und Zürich 
beſtanden haben, zu Herſtellung und Erhaltung des 
ſo erwünſchten Friedens in dieſer Republik alle güt— 
lichen officia, die von alten Freunden und Bundes: 
genoſſen mit Billigkeit gefordert und erwartet werden, 
mit aller Bereitwilligkeit zu leiſten. Er hatte mit 
Wyß große Freundſchaft geſchloſſen, ſo daß dieſer 
ſeinem Sohne, der von Lauſanne abreiſte, am 8. Ja— 
nuar die Mahnung zuſandte: „In Bern vergiß nicht, 
„die Herren Steiger und v. Wattenwyl zu beſuchen!“ 
Die ſich nun ſelbſt überlaſſenen Genfer brachten 
den Winter 1782 in einem Suſtande hin, in dem 
weder Ordnung noch Ruhe war, der aber auch nicht 
eigentliche Empörung genannt werden konnte; aber 
plötzlich ergriffen, nachdem der Rat am 6. April es 
abgeſchlagen hatte, das Edikt vom 10. Februar 1781 
als ein Werk der Gewalt, zur Ausführung zu bringen, 
die Unzufriedenen am 8. die Waffen, bemächtigten 
ſich der Kaſerne und des Rathauſes, entwaffneten die 
Garniſon und ſetzten eine proviſoriſche Regierung ein. 
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Sobald man in Bern die nähern Umſtände der 
in Genf verübten Gewaltthätigkeiten in Erfahrung 
gebracht, beſchloſſen Räte und Burger, ſich, ehe man 
irgend eine beſondere Maßregel ergreife, mit Sürich 
in ein genaues Einverftändnis zu ſetzen und zu dieſem 
Swecke Steiger und v. Wattenwyl dorthin zu fenden. 
Nur von einem Legationsſekretär, einem Uerreuter 
und einigen Bedienten begleitet, reiſten dieſelben am 
13. April eiligſt ab. f 

Man kam jetzt von dem Gedanken, abermals Be— 
vollmächtigte nach Genf zu ſenden, ganz zurück. Die 
neue Regierung ward nicht anerkannt; dagegen er— 
hielt der Kriegsrat den Auftrag, 6000 Mann bereit 
zu halten, wovon 2000 alsbald an die Grenze 
verlegt werden ſollten, und dem General Kentulus, 
Landvogt zu Köniz, ward der Gberbefehl übertragen. 
Nun aber trat auch Frankreich mit dem Turinerhof 
in Verbindung und ließ Truppen gegen die Grenze 
marſchieren. Doch kam es zu einer Verſtändigung. 
Die Ordnung ſollte gemeinſchaftlich wieder hergeſtellt 
werden. Als Ort der Konferenz ward Coppet be— 
zeichnet. Alſo beauftragte der Rat abermals, ſeine 
beiden noch in Sürich weilenden Abgeordneten Steiger 
und v. Wattenwyl als Vertreter Berns an der Pazi— 
fikationsarbeit teil zu nehmen. Am 22. Juni reiſten 
dieſelben ab; am 2. Juli beſetzte Oberſt Gruner mit 
300 Mann die Porte Rive, während die Piemonteſen 


. 


die Porte Neuve occupierten, worauf ſowohl das 
franzöfifche als auch das berniſche Hauptcorps, ohne 
auf Widerſtand zu ſtoßen, ihren Einzug in die auf— 
geregte Stadt hielten. 

Noch am nämlichen Tage, 3. Juli, hatten unſre 
beiden Bevollmächtigten eine Audienz bei den Befehls— 
habern der franzöſiſchen und piemonteſiſchen Truppen, 
den Herren Marquis de Jancourt und dem Grafen 
De la Marmora, und am 28. September waren die 
Verhandlungen ſoweit gediehen, daß Berns Regierung 
der Entwurf eines Pacifikationswerkes, welches auf 
der Mediation von 1738 baſierte, vorgelegt werden 
konnte. 

Räte und Burger berieten dasſelbe am 16. Gk— 
tober, zu welchem Ende ſie Steiger eigens hatten von 
Genf kommen laſſen. Das neue Edift ward auf feine 
warme Befürwortung hin, gleich wie der Gewähr— 
leiſtungs⸗ und Neutralitätsvertrag genehmigt und den 
beiden Geſandten für ihre in dieſem heiklen Geſchäft 
bewieſene Einficht, Klugheit, Eifer und Sorgfalt am 
11. Dezember ein beſonderes Dankſchreiben übermacht. 

Im Jahr 1785 war Steiger an Platz des reſig— 
nierenden Schultheißen Sinner wieder vom 4. bis 
29. Juli und vom 8. bis 23. Auguſt am fog. Frauen- 
feld- und badiſchen Syndikate abweſend. 

Beim Herannahen des Seitpunktes, in welchem 
der nun 91jährige Schultheiß Albrecht von Erlach 
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fich durch Übernahme des Schultheigenamtes abermals 
an die Spitze des Gemeinweſens ſetzen ſollte, erklärte 
derſelbe, daß er die nun ſeit 1759 bekleidete Würde 
ablegen wolle, worauf ihm Rät und Burger unter 
Beibehaltung ſeines Ranges und Titels, ſowie auch 
ſeines Sitzes im kleinen und großen Rat eine ehren- 
volle Entlaſſung erteilten, und ihm die bezügliche 
Urkunde durch einen Ausſchuß beider Räte zuſchickten. 
Faſt einhellig wählte man am 4. April 1787 den ge— 
weſenen Deutſchſeckelmeiſter Niklaus Friedrich v. Steiger, 
der in dieſer Stelle auf Oſtern 1786 durch Karl Al— 
brecht v. Friſching erſetzt worden war, zu ſeinem 
Nachfolger. 

Steiger war nun ein Mann von ſiebenundfünfzig 
Jahren. Eine hohe Stirne und ein feuriger Blick 
kündigten im Außern eine BES Kraft des 
Geiſtes und des Gemüts an. 

Die Überlegenheit feines Vortrages aber beitand 
weniger in einer glänzenden Beredſamkeit, in der ihn 
andere oft übertrafen, als in der feltenen Kunft, in 
einfachem Gewande lichtvolle Klarheit über jeden 
Gegenſtand zu verbreiten, die Hauptgefichtspunfte feit- 
zuftellen und Mittel und Folgen zu berechnen, ſo daß 
er ſelten die Ratsverfammlungen verließ, ohne die ent— 
ſchiedenſten Gegner ſeiner Meinungen, wo nicht be— 
ſiegt, doch wenigſtens erſchüttert zu haben. Durch 
Scharfſinn und Deutlichkeit erſetzte er, was ihm wegen 
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feiner leiſen Stimme an äußerer Kraft abging. Tiefe 
Religiofität, häusliche Einfachheit und Herzensgüte, 
Leutſeligkeit, Selbſtüberwindung und unerſchütterliche 
Charakterſtärke waren ſeine vorzüglichſten Tugenden, 
mit denen er einen Überblick im Großen, ausgebreitete 
diplomatiſche Kenntniſſe und Verbindungen, viele Ge— 
wandtheit und eine raſtloſe Thätigkeit verband. Seine 
Sittlichkeit blieb ſein ganzes Leben hindurch unbe— 
ſcholten. 

Wie ganz er in ſeinen Amtsangelegenheiten ver— 
ſunken ſein mußte, mit welch tiefem Ernſt er ſeine 
Arbeit verrichtete, läßt ſich ſchon daraus entnehmen, 
daß er oft ſpeiſte, ohne zu bemerken was. Dabei 
war er von äußerſter Einfachheit. In feinem Simmer, 
an ſeinem Schreibpult und auch auf ſeiner Perſon, 
fehlten all die Kleinigkeiten und Bequemlichkeiten, 
welche die meiſten Menſchen ſich ſo gerne gönnen. 

Daß ſeine außerordentlichen Eigenfchaften auch 
anderwärts anerkannt wurden, läßt ſich nicht ver- 
wundern. Mallet du Pan, einer der gewiegteſten 
Politiker und Publiziſten jener Seit nennt ihn: «ve- 
ritable tete d'homme d'Etat, genie ferme, pene- 
trant et étendu, habile dans l’art de gouverner 
les esprits, et non moins versé dans la politique 
exterieure que dans celle de l’union helvetique. » 
Im Jahr 1776, als unter Ludwig XV. der Staats: 
miniſter Dergennes nach Solothurn kam, um mit der 
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Eidgenoſſenſchaft des Bündniſſes wegen zu unter— 
handeln, kam eines Abends bei Anlaß eines Gaſt— 
mahls Madame de Vergennes neben den Land— 
ammann Schmid von Uri zu ſitzen und fragte dieſen, 
«ce que c’etait que ce Mr. Steiger de Berne.» 
«Madame», antwortete Schmid, «Mr. Steiger est 
l’atout de notre jeu.» 

So war der Mann befchaffen, dem Bern, als die 
Stunde der Prüfung nahte, feine Bewahrung, feine 
Ehre anvertraute. Steigers angeftrebtes Siel, der 
Erſte im Staate zu ſein, war nun erreicht. An ihm 
lag es nun, das ihm anvertraute höchſte Amt auch 
ehrenvoll zu verwalten. 

Dom 7. bis 26. Juli 1788 weilte Steiger wieder 
in Frauenfeld, wo er als erſter berniſcher Abgeord— 
neter an den Beratungen über die vom Fürſtentum 
Neuenburg gewünſchten Beitritt zur franzöſiſchen Al— 
lianz teilnahm, und dann vom 51. Juli bis 12. Au⸗ 
guſt in Baden bei der Jahresrechnung des Freiamtes 
und der Grafſchaft Baden. 

Noch im nämlichen Jahre, im Dezember, erhielt 
Schultheiß Friedrich Niklaus v. Steiger einen neuen 
Beweis der Hochſchätzung, die ihm auch außer den 
Grenzen ſeines Vaterlandes in ſo hohem Grade ge— 
zollt wurde. Der neue König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm II. überſandte ihm durch ſeinen Miniſter von 
Stein von Mainz aus, „aus beſonderer Ad- 
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tung“, wie das ſchmeichelhafte Begleitſchreiben wört— 
lich bemerkt, den königlichen Ritterorden des Schwarzen 
Adlers. Am 24. desſelben Monats erteilte ihm die 
Regierung die zu deſſen Tragen notwendige Bewilli— 
gung, mit dem Wunſche, „daß er dieſes beſondern 
Ehrenzeichens eine lange Reihe von Jahren ſich be— 
dienen möge“. 

Steiger bewies ſich aber auch durch ſeine immer 
gleiche raſtloſe Thätigkeit und durch ſeine wirkſame 
lebhafte Unterſtützung und Förderung jeder großen 
und gemeinnützigen Unternehmung des öffentlichen Zu- 
trauens würdig, ſowie denn auch der Wohlſtand des 
berniſchen Staates, ſeine Kultur, ſeine gemeinnützigen 
Anſtalten, während der Jahre 1787 bis 1798 den 
höchſten Grad der Vollkommenheit erreichten. So fiel 
3. B. ſchon ins Jahr 1787 die Schöpfung eines neuen 
Inſtitutes für die politiſche Jugend, in welchem Un— 
terricht in Religion, Sprachkunde, Univerſalgeſchichte, 
Statiſtik, Philoſophie, Mathematik und Naturlehre, als 
Nauptwiſſenſchaften vaterländiſche Geſchichte, Rechts— 
philoſophie, römiſches und vaterländiſches Recht nebſt 

den Staatswiſſenſchaften erteilt wurde, ferner die 
| Kunſtakademie, das medizinische Inſtitut, eine Leih— 
bank, den Landmann vor Geldwucher zu ſchützen, 
eine Dienſtenzinskaſſe für die Knechte und Mägde 
H. 
Johannes von Müller ſchrieb 1807 an den Ge— 
Haller, F. R. Steiger 3 | 
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lehrten Planta in England: „Gewiß gab es nie eine 
„väterlichere Regierung als die Berner, und nirgends 
„eine größere Maſſe öffentlicher Wohlfahrt, als deren 
„hſich Bern und die übrige Schweiz freuten vor dem 
„Elend der Revolution“, und Pfarrer Fiſch von Aarau, 
welcher 1798 die bekannte Denkſchrift der Begeben— 
heiten zu Aarau und die Verteidigung der helvetiſchen 
Revolution verfaßte, ſchrieb wenige Jahre vor der— 
felben: „Man hat ſich angewöhnt, den Handel als 
„den einzigen Maßſtab des Wohls eines Landes an— 
„zuſehn und macht der Berner Regierung den Dor- 
„wurf, fie habe wenig oder nichts für den Handel in 
„ihrem Lande gethan und ſei folglich gleichgültig 
„gegen das Wohl ihrer Unterthanen. Aber kennen 
„Sie das Intereſſe der Republik Bern? Ich möchte 
„ſolche durch unſer Berngebiet führen, ihnen unſre 
„Bauernhäuſer, unſre ſchönen Dörfer, die mit reichem 
„Vorrat gefüllten Scheunen unſrer Bauern weiſen, 
„möchte ihnen die Denk⸗ und Nandlungsweiſe der 
„berniſchen Unterthanen verſtändlich machen und dann 
„fragend wo ſie beſſer bebaute Acker, beſſer beſorgte 
„Weinberge, klüger behandelte Wieſen geſehn d wo 
„eine geſundere, ſtärkere Menſchengattung, wohl— 
„babendere Landleute, mehr allgemeines Wohlſein 
„und weniger Armut, mehr unermüdete Arbeitſamkeit, 
„mehr Treue und Redlichkeit, mehr Ehrfucht gegen 
„die Obrigkeit, freudigern Gehorſam angetroffen 
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„haben? und dann fie bitten, mir doch zu fagen, 
„was dieſem Lande noch fehle, um glücklich zu ſein, 
„ob der Handel den Landmann glücklicher machen 
„würde? Gewiß würden fie mit mir die Regierung 
„ſegnen. Wer kann es ihr übel nehmen, daß ſie lieber 
„ein wohlhabendes Dorf, als eine Fabrik, lieber einen 
varbeitſamen, wohlgenährten Bauer beim Pflug, als 
„einen halbſiechen Seidenweber haben, oder fremde 
„Arbeiter, den Fabrikpöbel ins Land rufen und die 
„Laſter einor andern Nation aufnehmen will.“ 

Bald ſollte das Bernervolk aus dieſem behäbigen 
Wohlergehn, aus dieſer „ Ruhe . 
aufgeſchreckt werden. 

Die ernſte Wendung der Dinge in Frankreich hatte 
bereits mit dem Antritt Steigers Schultheißenwürde 
begonnen. Schon im Februar 1787 bis 25. Mai 1788 
waren die Notabeln Frankreichs verſammelt. Bald 
darauf wurden die Parlamente vernichtet; 1789 ſaß 
die erſte Nationalverſammlung beiſammen, die könig— 
lichen Brüder, ein Teil des Hofadels, die höhere 
Geiſtlichkeit auf der Flucht; dieſem folgten bald mit 
furchtbarer Schnelligkeit, Schlag auf Schlag, alle jene 
entſetzlichen Unordnungen und Greuelſcenen, welche 
die franzöfifche Revolution fo häßlich befleckten und 
nach und nach auch über andere Staaten grauſenvolle 
Ungewitter herbeiführten. 

Steiger beobachtete alle jene Ereigniſſe und Be⸗ 
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wegungen in dem großen Vachbarſtaate mit dem 
Scharfbli des weiſen und alles erwägenden Staats- 
mannes; und feine Einficht in die politiſchen Verhält— 
niſſe ließ ihn auch leicht die Folgen vorausſehn, 
welche jene Verwirrungen über die Schweiz bringen 
mußten, wenn ihnen nicht zu rechter Zeit Einhalt 
gethan werde. Steiger ftellte ſich an die Spitze der 
Richtung, die mit Entfaltung möglichſter Energie 
jede Einmiſchung Frankreichs in die ſchweizeriſchen 
Angelegenheiten abzuwenden ſuchte. Steiger wurde 
die Seele und das Haupt der antifranzöſiſchen Partei. 

Seiner Meinung nach ſollten die Höfe in dieſem 
entſcheidenden Seitpunkt ihren Ehrgeiz und ihre Macht 
darauf beſchränken, Europa gegen die ihm drohenden 
Gefahren mit Aufbietung aller Kräfte zu ſchützen, 
wenn auch er ſich der Schwierigkeiten, welche einer 
ſolchen notgedrungenen Allianz ſich entgegenſetzten, gar 
wohl bewußt war. 

Es mußten aber dieſe hochwichtigen Angelegen— 
heiten ſeine vollen Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen, 
und ſo war es denn auch nicht zu verwundern, daß 
er, da ohnehin ſein Geſundheitszuſtand in letzter Seit 
ſich wieder verſchlimmert hatte, die auf ihn gefallene 
Wahl als Abgeordneter an das Frauenfeld und Ba— 
diſche Syndikat im Juni 1790 entſchieden ablehnte. 

Die Gefahr drohte Bern zunächſt vom Waadt— 
lande her. Das Pays de Vaud, welches im Jahr 
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1556 durch Waffengewalt an Bern gekommen war, 
hatte vorher, mit anſehnlichen Vorrechten und Frei— 
heiten, dem Hauſe Safoi angehört, und es waren 
ihm bei dieſem Anlaß viele Vorrechte entzogen worden. 
Allein dies hätte noch keine ſo ſchlimmen Folgen ge— 
habt, wenn nicht der zahlreiche Landadel und die 
emporſtrebenden Städte vom Regiment ganz ausge— 
ſchloſſen worden wären; denn die vielen Herren „von“ 
in der Waadt wünſchten ſicher ebenſowenig eine Re— 
volution und eine politiſche Gleichheit, als die Berner 
Patrizier. Sie wollten nur regieren, und da dies 
Bern aus politiſchen Rückſichten nicht zugeben konnte 
oder wollte, ſo herrſchte ſchon lange ein dumpfer 
Groll. Bei ſolcher Stimmung war es aber auch be— 
greiflich, daß den Darniedergehaltenen die franzöſiſche 
Revolution wie eine Hülfe vorkam, durch welche ſie 
ihre Pläne verwirklichen zu können hofften. 

Cängſt zwar ſchon war von einſichtsvollen Männern 
dieſes unter der Aſche glühende Feuer bemerkt und 
zu verſchiedenen Malen im Rat zu Bern darauf auf— 
merkſam gemacht worden. So hatte z. B. der große 
Albrecht von Haller ſchon früher den Antrag geſtellt, 
man möge aus Klugheit wenigſtens einige der ein— 
flußreichſten Waadtländer Adeligen ins berniſche Bur— 
gerrecht aufnehmen. | 
Miit den zahlreichen franzöſiſchen Emigranten, 
welche infolge der Ereigniſſe hauptſächlich Genf und 
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das Waadtland überſchwemmten, waren auch viele 
revolutionäre Emiſſäre eingezogen, die nun nach Mög— 
lichkeit die Unzufriedenheit nährten und ſchürten, und 
unlautere Elemente, welche bei jeder Anderung etwas 
zu gewinnen hofften, gab es auch hier. Unter dieſen 
war es hauptſächlich ein Mann, welcher bald als 
Haupt und Führer der Bewegung eine hervorragende 
Stellung einnehmen ſollte. 


Frederic Cesar de l'Harpe oder La Harpe, 
wie er ſich ſeit einiger Seit aus Eitelkeit nach dem 
berühmten Litteraten nannte, feit 1782 am Hofe der 
ruſſiſchen Catharina II. als Erzieher der beiden Groß⸗ 
herzoge Alexander und Conſtantin in Petersburg, war 
ein äußerſt talentvoller, aber entſetzlich eitler, ehr— 
geiziger und hochfahrender Menſch, deſſen Triebfeder 
keineswegs die Liebe zum Vaterlande, fondern haupt— 
ſächlich Sigennutz und perſönlicher Haß gegen einige 
berniſche Ratsmitglieder waren. | 


Es war am 8. Juni 1790, als Schultheiß Steiger 
dem geheimen Rate einen aufgefangenen, von Peters: 
burg herkommenden und an «Mr. Monod, docteur 
en droit a Morges» adreſſierten Brief vorlegte, 
worin Laharpe dieſen aufforderte, von der berniſchen 
Regierung die Wiederherſtellung der ehemaligen Stände 
der Waadt und die Gleichheit aller Stände zu fordern. 
Bald darauf fanden auf feine Veranlaſſung hin jene 
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in revolutionärem Geiſte gehaltenen Orgien am IA. 
und 15. Juli in Vevey, Rolle und Cauſanne ſtatt, 
infolge deren es der Regierung durch Vermittlung des 
Prinzen Friedrich Eugen von Württemberg gelang, 
die Kaiſerin zu bewegen, den Ruheſtörer von ſeiner 
Stellung zu entlaſſen. 8 

Aber auch anderwärts zogen ſich am Horizonte 
düſtere Wolken zuſammen, und es mußte der berniſchen 
Regierung von größter Wichtigkeit ſein, bei der Maſſe 
von Gerüchten und, um Verwirrung hervorzubringen, 
herumgebotenen, abſichtlich entſtellter Thatſachen und 
Lügen, richtige und einſichtige Nachrichten vom Gange 
der immer verwickelter werdenden Ereigniſſe zu er⸗ 
langen. Schultheiß Steiger wurde deshalb am II. Juli 
1790 bevollmächtigt, mit dem berühmten Publiziſten 
Mallet du Pan in Genf, der ſich eben anſchickte, 
nach Paris überzuſiedeln, in Verbindung zu treten 
und letzterem zugleich ein Geſchenk von 20 Louis d'or 
und die Suſicherung eines ſeinen Dienſten entſprechen— 
den Honorars zu übermachen. Bald waren auch dieſe 
Dienſte von ſolchem Werte, daß Steiger zu Führung 
dieſer Korreſpondenz mit der „bewußten Perſon“ in 
Paris durch „den bewußten Kanal in Lauſanne“ die 
geforderte bedeutende Summe von monatlich 1000 
Gulden bewilligt wurden. Überhaupt entwickelte jetzt 
Steiger, der mit offenem Auge und klarem Blick die 
gefahrdrohenden Wolken immer mehr auftürmen und 
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näher heranrücken ſah, eine fait fieberhafte Thätigkeit, 
um das Gewitter abzuwenden. i 
Swiſchen den drei vorerſt am meiſt bedrohten 
Ständen fanden auf feine Deranlaffung vertrauliche 
Beſprechungen ſtatt. Auch befreundeten fremden Re— 
gierungen gab Steiger von der gefährlichen Lage 
ſeines Vaterlandes Kenntnis. Am 17. Juni machte 
er mit einem Schreiben den ungariſchen Kanzler Cau— 
nitz auf die Umtriebe der franzöſiſchen Emiſſäre und 
deren Bedeutung aufmerkſam. Ebenſo ſtellte er dem 
Miniſterpräſidenten Hertzberg die unausbleiblichen 
Folgen vor Augen, welche die franzöſiſche Revolution 
auf die benachbarten Länder ausüben müſſe. Beide 
ſetzte er von den bereits angeordneten militäriſchen 
Verfügungen in Kenntnis und erſuchte fie, der Repu— 
blik ſich anzunehmen. Aus ſeiner Feder floſſen zwei 
merkwürdige Denkſchriften, die eine an den Grafen 
von Hauteville, mit dem er längſt in regſtem Verkehre 
ſtand, worin er in ſehr ausführlicher Weiſe die her— 
annahende Gefahr deutlich kennzeichnete, zu deren 
Abhülfe und Entgegentreten die Mittel einläßlich be— 
handelte und mit den Worten ſchloß: «une declara- 
«tion precise et vigoureuse de l’Angleterre à Pas- 
«semblee nationale serait peut-&tre dans ce mo- 
«ment le moyen le plus efficace d'en arr&ter les 
« progres. » 
| Die andere war an den Duc de Leeds zu 


5 


Banden der engliſchen Regierung gerichtet. Darin 
ſchildert er die Gefahr, welche die Schweiz bedrohe, 
und rief Englands hohen Schutz an. Beide Schreiben 
wurden in wohlwollendſtem Sinne beantwortet. 


Innere Unruhen hatten bereits auch in Wallis, 
im Aargau und Pruntrut ſtattgefunden. Unzählige 
aufrühreriſche Flugſchriften überſchwemmten das Land, 
während die Sahl der Emifjäre, die das Land durch— 
ſtreiften, um das Feuer der Unzufriedenheit im ver⸗ 
borgenen überall anzufachen, täglich ſich mehrte. Sie 
drangen bis ins Herzblut und wühlten und fraßen 
ſich wie die Maden in alle Teile des Körpers. 


Aber auch im Schoße der Regierung ſelbſt herrſchte 
arger Swieſpalt, der von Tag zu Tag ſich ver— 
ſchlimmerte, und bald zu einer Kluft aufthat. 


Schon ſeit dem Anfang der Unruhen in Frankreich 
Hatte ſich eine Partei in den Räten gebildet, die mit 
Steigers Politik nicht einverſtanden war und aus 
Leuten beſtand, die entweder die Neuerungen nicht 
mit ungünſtigen Augen kommen ſahen und ſich von 
jeder Anderung der Dinge goldene Berge verſprachen 
oder aber aus ſolchen, welche offen und ehrlich nur 
in einer kräftigen Revolution die Mittel ſahen, zu 
einer mehr demokratiſchen Regierungsform zu gelangen. 
viele glaubten auch, nur durch kluges Lavieren und 
Nachgeben dem heranziehenden Sturm begegnen zu 


fönnen. Sie wurden daher einfach Franzoſenfreunde 
oder auch die Partei der „Klugen“ genannt. 

An die Spitze dieſer Gppoſition ſtellte ſich bald 
Deutſchſeckelmeiſter Karl Albrecht von Friſching, ein 
äußerſt begabter, feingebildeter Mann, der ſich durch 
einnehmende Formen und ſeine glänzende Beredſam— 
keit die Achtung und Suneigung vieler ſeiner Mit— 
bürger erworben hatte. 

Ihm fehlte es aber an Feſtigkeit des Charakters 
und an edlem, republikaniſchem Gemeinſinn. | 

Steiger und Friſching und deren Freunde mußten 
ſich übrigens wohl ſchon längere Seit gegenüber ge— 
ſtanden ſein. Schon Ende Februar 1790 hatte eine 
gehäſſige Korreſpondenz, welche von Friſching und 
v. Erlach v. Riggisberg gegen Steigers Buſenfreund 
v. Wattenwyl geführt wurde, die Regierung bewogen, 
eine Unterſuchung einzuleiten, welche für Friſching 
nichts weniger als günſtig ausfiel, und ihn in einem 
wenig günſtigen Licht zeigte und bei Anlaß des 
v. Fürſtabt v. Baſel verlangten Durchmarſches öſt— 
reichiſcher Truppen durch Baslergebiet, zu Dämpfung 
des pruntrutiſchen Aufſtandes, im Frühjahr 1791, 
kam es zu heftigen Auftritten zwiſchen den gegneriſchen 
Parteien; ja die gegenſeitige Erbitterung war ſchon 
jo ſtark, daß am 14. Merz alt-Sandvogt Manuel von 
Aarwangen ſich ſoweit vergaß, zu Handen Steigers 
den Anzug zu ſtellen, man möge in Sukunft keinem 


Schultheißen und keinem Rat mehr erlauben, irgend— 
welche Ehrenzeichen von äußern Fürſten und Poten— 
taten anzunehmen, „wegen deſſen beſonderm Einfluß 
auf hieſige Staatsgeſchäfte“. 


Separatverſammlungen der beiden Parteien fanden 
vielerorts ſtatt. Auch in der wohnung des Schult- 
heißen Steiger ſelbſt ſcheint es um dieſe Seit ziemlich 
lebhaft zugegangen zu ſein, da er allein vom Juni 
bis Mitte November, alſo in kaum ſechs Monaten, 
zuerſt zwei Fäßchen ſpaniſchen Weines und hierauf 
zwei Kiſten mit je 60 à 70 Flaſchen Burgunder im— 
portierte, ein Quantum, welches der nüchterne und 
einfache Steiger mit ſeiner Familie kaum allein kon— 
ſumiert haben wird. 


Im Februar des Jahres 1791 war das Schult— 
heißenamt durch den Tod des 78jährigen Schultheißen 
v. Sinner erledigt, und auf 28. Februar eine Neu— 
wahl angeordnet worden. An dem feierlichen, mit 
großer Spannung erwarteten Wahltage, ſtanden ſich 
die beiden Parteien gegenüber. Welſchſeckelmeiſter von 
Mülinen, ein vertrauter Freund Steigers, und Deutſch— 
ſeckelmeiſter Friſching waren die beiden Vorgeſchlagenen. 
Die Wahl fiel, ohne Sweifel durch Steigers perſönlichen 
Einfluß, zu Gunſten v. Mülinens aus. Damit ward 
der Riß zwiſchen den beiden Gegnern zum Verderben 
Berns unheilbar, der in ſeinem Ehrgeiz tödlich ver— 
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letzte Friſching von Stund an Steigers erbittertſter 
perſönlicher Feind. 

Immer enger zog ſich das Gewitter zuſammen. 
Beinah in den nämlichen Tagen, Ende Juni, ſuchte 
ſich der unglückliche Ludwig XVI. ſeiner ſo mißlichen 
und entehrenden Stellung durch die Flucht zu ent— 
ziehen, ward aber in Darennes aufgehalten und im 
Triumph nach Paris zurückgebracht. Mit Betrübnis 
empfing man in Bern nach wenigen Tagen die Nach— 
richt von der traurigen Rückkehr der königlichen Fa— 
milie; anders im Waadtland, wo dieſelbe in Morges, 
Nyon, Rolle und ſelbſt in Lauſanne mit den lärmendſten 
Freudenbezeugungen gefeiert wurde. Dieſe wurden 
am 14. und 15. Juli durch ſtürmiſche Orgien wieder- 
holt, wobei offne aufrühreriſche Kundgebungen und 
Ausſchreitungen ſtattfanden, ſo daß die Regierung es 
nötig fand, durch daſelbſt ausgehobene Truppen ein— 
zufchreiten. Mehrere Rädelsführer und Hauptanſtifter 
wurden gefänglich eingezogen und ſtrenge beſtraft und 
u. a. ein Vetter Céſar Caharpes, Emanuel Francois 
Saharpe, wegen Hochverrats in contumacium zum 
Tode verurteilt. 

Mit raſchen Schritten entwickelte ſich das große 
Drama der Revolution in Frankreich. Ihr Einfluß auf 
die übrigen Länder war nicht zu mißkennen. 

In einem am 7. Februar 1792 zwiſchen den 
Monarchen von Gſtreich und Preußen zum Schutz 
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ihrer Lande und Kronen in Mainz geſchloſſenen Bünd— 
niſſe ſah man zwar anfangs eine ſichere Garantie 
gegen die von Frankreich her allen Nachbarſtaaten 
drohende Gefahr; aber am 20. April erklärte Lud- 
wig XVI. dem Könige von Ungarn und Böhmen 
den Krieg und fchon am 28. zeigte der Meier von 
Biel dem Rate an, daß 6000 Franzoſen unter General 
Serriere ohne vorherige Deklaration in das Bistum 
eingerückt ſeien und der Fürſt-Biſchof auf der Flucht 
ſich befinde. . 

Sofort traf Bern die nötigen Maßregeln. Der 
nach Biel abgeſandte Profeſſor Tfcharner eröffnete 
daſelbſt im Namen der Regierung, daß dieſe ent— 
ſchloſſen ſei, allem Eindringen fremder Truppen auf 
eidgenöſſiſches Gebiet aufs kräftigſte ſich zu wider— 
ſetzen. In biſchöflich-baſelſchen Landen war es längſt 
unruhig zugegangen. Streitigkeiten mit dem Biſchof 
beſtanden feit Jahren. In jüngfter Seit durch die 
Umwälzung im benachbarten Frankreich ermutigt, 
hatte die Gärung zugenommen. An der Spitze der 
Bewegung, die immer weiter um ſich griff, ſtand der 
Hofrat Rengger von der Leime, ein Neffe des Biſchofs 
Gobel, welcher als Abgeordneter aus dem Elſaß, in 
der assemblee nationale zu Paris eben eine große 
Rolle ſpielte. Auf ſeine Aufforderung hin, die er ſchon 
am 19. April perſönlich vor die Nationalverfammlung 
gebracht hatte, war der Einmarſch Serrieres erfolgt. 


a enge 


Bald wurde es, trotz aller eingeleiteten Unterhand- 
lungen und ungeachtet wiederholter Reklamationen 
immer wahrſcheinlicher, daß, wenn nicht kräftig ein— 
geſchritten, das Bistum nächſtens förmlich dem deutſchen 
Reiche entriſſen und zu einem franzöſiſchen Departe— 
ment gemacht werde. Auf Einladung des franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers Biron wurden vom Volke Depu— 
tierte erwählt, welche am 17. Dezember in Pruntrut 
ſich verſammelten und unter großem Jubel die ſog. 
raurachiſche Republik errichteten, die aber ſchon am 
7. Merz 1795 unter dem Namen «département du 
mont terrible? Frankreich einverleibt wurde. 

Auch in Genf vermehrten ſich die Beſorgniſſe in 
bedenklicher Weiſe. Verſchiedene Umſtände hatten dazu 
beigetragen, die Spannung zwiſchen Frankreich und 
den eidg. Regierungen zu erhöhn. Der neue Bot— 
ſchafter Barthelemy hatte nirgends Entgegenkommen 
gefunden, ſo daß er ſich vorläufig nach Baden begab. 
In einem ausführlichen, an die Stände gerichteten 
Schreiben vom 25. Mai, hatte Barthelemy nähere 
Erläuterungen über die eidg. Neutralität anbegehrt, 
und dazu die Fortweiſung der Emigranten verlangt, 
die beſonders von Genf aus zu einer Reaktion in 
Frankreich ihre Verbindungen unterhielten. Dieſen 
Sumutungen zu entgegnen, wandten ſich die könig⸗ 
lichen Prinzen von Koblenz aus an die Regierungen, 
indem ſie im Gegenteil dieſe zum Beitritt zu einer 


Koalition gegen Frankreich einluden. Das Anſuchen 
wurde indes abgewieſen. Der Genfer Rigaud ſchrieb 
bei dieſem Anlaſſe am 15. Juni an Statthalter Wyß 
in Zürich: J'ai trouve Steiger toujours le m&me, 
c’est-a-dire tres sage, mais je crains tout pour sa 
Santé. Il me faisait peine à voir. Il ne fut point 
au grand conseil, où l'on à decrete la reponse aux 
Princes. Je soupgonne, qu'il a quelque chagrin de 
ces affaires de France, envisagees ici avec beau- 
coup plus de moderation qu'à Soleure, surtout 
depuis qu’ils ne paraissent plus alterer la tran- 
quillite du Pays de Vaud, qu'on croit consolidee. » 
Wohl im Auftrag jener Prinzen gefchah es, daß am 
10. Auguſt abends die Herzoge von Angoul&me und 
Berry auf ihrer Durchreiſe von Turin zu ihrem 
Vater, unter dem Namen eines Barons und Cheva- 
liers de Maisons, Bern berührten und Steiger einen 
Beſuch abſtatteten. Von mehr Bedeutung war das 
Eintreffen des Marquis de Bouille, welcher als Der- 
trauensperſon des Prinzen von Condé ſowohl, als 
des öftreichifchen Generals Fürſten Efterhazy, bei den 
wichtigſten Kantonen die Erlaubnis zum Durchmarſch 
eines öſtreichiſch-condéiſchen Truppencorps durch neu— 
trales Gebiet von Baſel aus ins obere Elſaß aus— 
zuwirken ſuchte. 

In der zweiten Hälfte Auguſt langte Bouille in 
Bern an, wo er verſchiedene Unterredungen mit 
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Steiger hatte und ganz erftaunt war über deſſen 
richtiges Urteil. Nicht weniger verwunderte er fich 
auch über den fichern Blick unſres Staatsmannes, 
deſſen Klugheit und Scharfſinn ihn in Erſtaunen ſetzte. 
In ſeinen hinterlaſſenen Memoiren ſpricht ſich denn 
auch Bouille in der ſchmeichelhafteſten Weiſe über 
dieſe Unterredungen mit dem berniſchen Staatsober— 
haupte aus: „Von dem wirklichen Suſtande Frank— 
„reichs war er aufs vollkommenſte unterrichtet, er 
„wies die Urſachen desſelben nach, ſah die Folgen 
„voraus und gab die rettenden Heilmittel an, wie 
„ein geſchickter Arzt, der das Temperament ſeines 
„Patienten ergründet hat, die Krankheit desſelben aus 
„ihreu Seichen erkennt, ihre Gefahr würdigt und die 
„Arzneien bezeichnet, welche dieſe abwenden möge. Herr 
„Steiger fürchtete, wofern dem Übel nicht bald Ein⸗ 
„halt gethan würde, allein keineswegs nur den Umſturz 
„der franzöſiſchen Monarchie, ſondern den von ganz 
„Europa. Er hielt dafür, es müßten entſcheidende 
„Kraftmittel angewendet werden und billigte demnach 
„den beabſichtigten Einmarſch der vereinten öſtreichi— 
„ſchen und preußiſchen Beere vollkommen; er hätte 
„gewünſcht, dieſe beiden Mächte wären noch kräftiger 
„eingeſchritten und die ſüdlichen hätten ſich ihnen in 
„gleichem Maße angeſchloſſen. Seine Meinung war, 
„es ſollten die Höfe in dieſem entſcheidenden Seit— 
„punkt ihren Ehrgeiz einzig nur darauf beſchränken, 


„Europa gegen die ihm drohenden Gefahren dadurch) 
„zu ſchützen, daß der König von Frankreich in feine. 
„vormalige Gewalt wieder eingeſetzt, Ordnung und 
„Friede in ſeinem Reiche hergeſtellt würde. Herr Steiger 
„ſchien es zu bedauern, daß der Kaiſer von Gſtreich 
„und der König von Preußen dem Bruder des Königs, 
„Monsieur, ſich als Regent von Frankreich zu er— 
„klären, nicht geſtattet hätten. In dieſem Falle, glaubte 
„er, würden die Kantone kein Bedenken getragen 
„haben, demſelben die 24,000 Schweizer zu bewilligen, 
„welche die Eidgenoſſenſchaft durch den letzten Allianz— 
„Vertrag dem Könige von Frankreich zu ſtellen ſich 
„verpflichtet hatte. Derr Steiger wünſchte den Durch⸗ 
„marſch kaiſerlicher Truppen über Baslergebiet zu 
„Beſetzung der Engpäſſe von Pruntrut unverholen, 
„aber eine ſchriftliche Ermächtigung dazu wollte er, 
„wie leicht zu begreifen, nicht geben.“ 

Im gleichen Sinne, wie Steiger in dieſer Sache, 
äußerte ſich auch Solothurn. Da man aber an dem 
Beipflichten der übrigen Kantone zweifelte, fo unter- 
blieb leider dieſer Vorſtoß, welcher für Bern ſo er— 
folgreich hätte fein können. Steiger ward ſtets zu 
großer Sympathien für die ropaliſtiſche Sache be- 
zichtigt. Rigaud, der von Wyß um nähere Auskunft 
darüber angegangen worden war, antwortete dem⸗ 
ſelben am 24. Auguſt: «Entre nous il y a grand 
«dissentiment a Berne entre MM. Steiger et Fri- 


Haller, F. N. Steiger. i 4 
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«sching. Vous savez, comment le dernier l'a em- 


.xporte. Il y eu d'un autre cöte une motion contre 


«la conduite trop aristocrate du baillifde Lausanne, 
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«dont je crois vous avoir envoyè la publication 


«sur le massacre du 10. Cette piece doit &tre 
«examinee dans un Grand Conseil expres;» dann 
demfelben am 4. September: «Je vais vous conter 
«de confiance tout ce que vous me demandez 
«sur MM. Steiger et Frisching, mais soignez ma 
«lettre ou brulez la. Le premier est accuse d’&tre 
«beaucoup trop partial pour la contrerevolution, 
trop devoue aux Princes (d’Artois, Conde etc.) 


«avec lesquels il etait en correspondance; on va 


«jusqu’a lui imputer en partie le massacre des 
„Suisses au 10. Il avait deja eu ci-devant maintes 
«attaques, cette &poque les a renouvellees. Le 
«second, au fond aussi aristocrate que le premier. 
«a senti habilement, que s’il se prononcerait moins, 
«son credit en hausserait, et qu’on lui conferait 
«plus volontiers la conduite de la barque. Ce 


«systeme lui a reussi. La jolousie s’en est m&lee.» 


Im September 1792 wurde Savoyen ohne Schwert: 
ſtreich durch ein franzöfifches Corps unter General 
Montesgiou erobert und dringend rief nun Genf in 
ſeiner Not ſeine Bundesgenoſſen um Hilfe an und 
verlangte, geſtützt auf den Bund von 1584, einen 
Suzug von 1600 Mann. 


ee 


Schultheiß Steiger, welcher die drohende Gefahr 
wohl erkannte und von den geplanten feindſeligen 


Abſichten Frankreichs unterrichtet war, ſetzte es durch, 


daß man ein anſehnliches Truppencorps unter den 


Befehlen des Welſchſeckelmeiſters v. Muralt an der 


franzöſiſchen Grenze aufzuſtellen beſchloß. Bereits am 


29. September rückten 1500 Mann unter Abraham 
Friedrich v. Wattenwyl in Genf ein, während 20 


Bataillone zwiſchen Nyon und dem Jura aufmar⸗ 


ſchierten, anfangs Oktober folgten ihnen auf dem 


Fuß 500 Sürcher. 


In der Nationalverſammlung war es hauptſächlich 
Clayiere, ein geborner Genfer, welcher darauf drang, 


daß die Stadt Genf Frankreich einverleibt werde, und 


man glaubte dies auch ohne weitere Schwierigkeiten 


bewerkſtelligen zu können. Die Überrafchung der 
Franzoſen war daher nicht gering, als ſie bei ihrem 


Anmarſche dieſe Stadt wohl behütet vorfanden. 


Montesqiou hatte von Claviere den ſtrikten Be— 


5 fehl erhalten, Genf zu beſetzen und keinen Pardon zu 


geben. Die Kriegserklärung ſeitens des Reſidenten 


Chateauvieux war am 3. Oktober erfolgt. Eine 


Rolliſion ſchien unvermeidlich. 


Glücklicherweiſe war aber Montesqiou ein Mann 
andern Schlages. Als Genfs Abgeordnete zu ihm 


rn 46 Fe 


kamen, ihm Vorſtellungen zu machen, bezeugte er 
denſelben offen ſeinen Widerwillen gegen die Geſin— 
nungen Clavieres und feiner Genoſſen; er zeigte fich 
willig und bereit, auf Unterhandlungen ſich einzu⸗ 
laſſen, welche denn auch ſofort aufgenommen wurden. 
von Bern ward Seckelmeiſter Friſching abgeordnet. 
An den nun folgenden Konferenzen nahm auch Bar- 
thelemy, wenn auch nicht offiziell und ohne Auftrag, 
ſondern nur als Mittelperſon, teil. Es kam in der 
That eine Konvention zu ſtande, laut welcher die 
Truppen allerſeits von Genf bald darauf ſich ent⸗ 
fernten. 5 

Dies war aber nicht nach dem Sinne der fran⸗ 
zöſiſchen Machthaber; Montesqiou, welcher auf dieſe 
MWeife ihre Pläne durchkreuzt, wurde des Verrats 
beſchuldigt, angeklagt; es wurden Emiffäre abgeſchickt, 
ihn zu verhaften; kaum hatte er Seit, ein Pferd zu 
beſteigen und, von einem einzigen Adjutanten be— 
gleitet, Genf zu erreichen, von wo aus mit Hilfe des 
Advokaten d'Ivernais es ihm gelang, das waadt: 
ländiſche Ufer zu erreichen. In Bern fand er bei 
dem bekannten Joh. Gottlieb Jenner von Pruntrut, 
auf deſſen Gute in der Elfenau, für einige Seit eine 
Ruheſtätte, und als er in den Jahren 1794 und 1795 
zu Bremgarten im Aargau in dürftigen Umftänden 
fich aufhielt, ward ihm aus Dankbarkeit eine Uuter- 
ſtützung gewährt. | | 


Be ee 


Diefe Dorgänge liegen wohl feinen Zweifel mehr 
übrig über die Abſichten Frankreichs und die gefähr- 
dete Neutralität der Eidgenoſſenſchaft bewog denn 
auch die berniſche Regierung, den Baron von Gren- 
ville, Miniſter des Außern in London, auf die miß— 
liche Lage des Kantons aufmerkſam zu machen; gleich- 

zeitig ward auch der engliſche Botſchafter Fitz Gerald 
durch eine beſondere Deputation von derſelben in 
Kenntnis geſetzt. 


Ein anderes Ereignis hatte indes die ganze Be- 
völkerung in die größte Aufregung verſetzt. 


Schon Ende Februar war das Regiment v. Ernſt 
verräteriſch überfallen, entwaffnet und dann inmitten 
eines aufgeregten Pöbels ſeinem Schickſal überlaſſen, 
am 10. Auguſt dann aber die Schweizergarde in Paris 
ermordet worden. „Ein“ Schrei der Entrüftung ging 
durch alle Lande; aber bereits hatte Frankreich ſeine 
Maßregeln getroffen. Die entſetzliche That wurde, 
völlig entſtellt, als ein Akt der Notwehr dargeftellt 
und von ſeinen Agenten die gehäſſigſten Gerüchte und 
Lügen herumgeboten, ſo daß ſich die Regierung be— 
wogen ſah, den Schultheißen zu erſuchen, bei Mallet 
du Pan und andern Korrefpondenten nähere Vach— 
richten über den Fall einzuziehn, jene falſchen und 
tendenziöſen Nachrichten zu widerlegen. Steiger ent— 
ledigte ſich ſeines Auftrages wie folgt: 


Monsieur! 


Je ne suis pas encore assez de sang froid 
pour vous parler des scenes atroces du 10 aoüt 
et jours suivants. Elles doivent indigner toute 
ame honnöte, mais elles doivent produire un sen- 
timent plus fort sur un Suisse. 


Une relation authentique et raisonnèe de ce 
qui s'est passe a l’egard des gardes suisses serait 
dans ces circonstances infiniment interessante 
pour nous et toute la Suisse. 


Des relations mensongeres et calomnieuses 
circulent deja avec profusion dans le public et 
d'indignes compatriotes semblent leur preter leur 
plume et leur ministere. Il faut, Monsieur, leur 
opposer la verite, et l'exposer d'une maniere qui 
fasse effet et sensation sur le peuple. 


Personne, Monsieur, n’est sous tous les rap- 
ports possibles plus a m&me d’en faire une que 
vous, et je dois au nom de notre conseil secret 
vous demander instamment de vous charger de 
ce travail, qui doit &tre presente a l'Europe en- 
tiere. Vous &tes, Monsieur, plus que personne à 
portee de vous procurer les renseignements ne- 
cessaires pour cet ouvrage. Plus les scelerats 
s’efforcent de deguiser la verite, plus il est in- 
teressant de la faire connaftre. 
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Mr. du Bergier va partir, il ne me reste que 
le temps de vous assurer, q’il ne se peut rien 
ajouter aux sentiments de la plus distinguèe 
consideration. | | 
sig. Steiger, avoyer. 

Die Erbitterung im Volke war eine allgemeine, 
eine offene Kriegserklärung an Frankreich wäre im 
ganzen Lande mit Enthuſiasmus begrüßt worden und 
Herzog Eugen von Württemberg, vormals General 
in preußiſchen Dienſten, hatte durch ſeinen alten Be— 
kannten, den Schultheißen v. Mülinen, bereits ſeine 
guten Dienſte für dieſen Fall zur Verfügung geſtellt. 

Schultheiß Steiger, Seckelmeiſter Friſching und 
Welſchſeckelmeiſter v. Muralt, die drei angeſehnſten 
und einflußreichſten Staatsmänner, teilten nach jenen 
Ereigniffen, die das Berz jedes rechtlichen Menſchen 
empören mußte, anfänglich die gleiche Anſicht. Auf 
den 5. September 1792 wurde eine außerordentliche 
eidg. Tagſatzung nach Aarau zuſammenberufen, Seckel— 
meiſter Friſching und Venner v. Wattenwyl v. Mont: 
benay, Steigers intimer alter Freund, dahin abgeſandt. 

Die Hauptfrage war, ob man den franzöſiſchen 
Geſandten Barthelemy, welcher an Deracs Stelle fein 
unterm 23. Jenner 1792 ausgeſtelltes königliches 
Kreditiv der Eidgenoſſenſchaft am J. Februar über- 
reicht hatte, ſeither aber in Niederbaden ſich aufhielt, 
nach all den ſchweren Beleidigungen noch ferner an— 
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erkennen wolle oder nicht. Unter der Hand ſollten 
aber auch die Geſinnungen der Kantone über einen 
allfälligen Krieg mit Frankreich näher erforſcht werden. 

Allein hier zeigte ſich der alte Schweizerbund in 
einem ſehr düſtern Lichte. Die Seiten, die Männer waren 
nicht mehr, welche in Tagen der Vot, ſich ſelbſt ver— 
geſſend, brüderlich zuſammenhielten und mit dem alten 
Loſungswort „Sieg oder Tod“ ſich Treue geſchworen 
haben. | | | 3 

Freilich hätte der Kampf nicht nach der Päter 
Sitte mit einer Maſſe zuſammengeſtoßener Kontingente 


mit Erfolg verſucht werden können, ſondern es war 


um einen Vationalentſchluß zu thun, und in keinem 
Seitpunkt hätten für uns die Umſtände günſtiger ſein 
können, da an der nämlichen Konferenz der Kaifer 
von Gſtreich durch eine Suſchrift die Mitteilung 
machte, daß durch den Einmarfch franzöſiſcher Truppen 
in bafel-bifchöfliche Lande die Neutralität verletzt, und 
das deutſche Reich verpflichtet ſei, den flüchtigen Fürſt⸗ 
biſchof und ſein Gebiet zu beſchützen und demſelben 
Genugthuung zu verſchaffen, ja zugleich die Stände 
einlud, da der Biſchof auch ihr Bundesgenoſſe ſei, 
mit dem Reiche gemeinſchaftliche Sache zu machen. 8 

Man konnte ſich aber nicht einigen. Sürich pro— 
teſtierte entſchieden dagegen, war ja in erſter Linie 
nur Bern, das viel beneidete und deshalb auch beſt— 
gehaßte „Bern“ in Gefahr und glaubte man über— 
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dies, die Abſichten Frankreichs ſeien nur gegen dieſes 
gerichtet und mit deſſen Demütigung die Gefahr be⸗ 
ſeitigt. Einem einſchläfernden ſogenannten Verſöh⸗ 
nungs⸗Vorſchlag wurde Vertrauen geſchenkt. Friſching, 
der ſeinem Gegner einen ſo großen Triumph nicht 
gönnen mochte, vielleicht auch durch das Gebahren 
der liebwerten Miteidgenoſſen entmutigt, kam mit 
gänzlich veränderten Anſichten nach Hauſe zurück. 
Dieſe Konferenz war entſcheidend für das Schickſal 
Berns und ſomit auch der ganzen Eidgenoſſenſchaft. 

Bis zu dieſem Zeitpunkt hatte die Republik gegen 
Frankreichs Anfechtungen ſich feſt entſchloſſen gezeigt. 
Auf die erſte Nachricht von der verräteriſchen 
Entwaffnung des Regiments v. Ernſt, war desſelben 
ehrenvoller Abzug aus Frankreich zwar höflich aber 
beſtimmt verlangt und auch durchgeſetzt worden. Bei 
der Bedrohung Genfs hatte man dieſer Stadt nicht 
nur die bundesmäßige Hilfe geleiſtet, ſondern ſich ſelbſt 
zum Kampfe bereit geſtellt, und noch auf der Tag— 
ſatzung in Aarau zeigte ſich Bern zu kraftvollen Ent— 
ſchlüſſen geneigt. Allein bei der nun völligen Umkehr 
Friſchings und bei deſſen ſtets zunehmendem Einfluße 
änderte fich das berniſche Regierungsſyſtem. Friſching 
ſchloß ſich nun enger an Barthelemy an, während 
Steiger auf den englifchen Reſidenten und die könig— 
lichen Prinzen ſich ſtützte, deren ſchließlichen Sieg er 
mit voller Suverſicht erwartete. 25 
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Doll Hochgefühl für Nationalehre hätte er nach 
den ESreigniſſen vom 10. Auguſt mit religiöſer Su: 
verfiht auf Gott und die gerechte Sache den Krieg 
mit Frankreich mutig beſtanden, ohne dabei ängſtlich 
alle Folgen und Hilfsmittel genau zu berechnen, dem 
Schickſale und dem National-Charakter feines Volkes 
vertranend. 

Gegenſeitige Erbitterung und Mißtrauen waren 
die erſte Folge dieſer neuen Entzweiung, welche na: 
türlich hauptſächlich in den Batsſitzungen zu Tage 
traten, wo nun bald die eine, bald die andere Partei 
die Oberhand gewann und gerade die dadurch her— 
beigeführte Inkonſequenz und der Wankelmut auf den 
Gang der Ereigniſſe ſo unheilvoll einwirkten. 

Dieſe Stimmung konnte im Lande nicht verborgen 
bleiben, und die durch revolutionäre Flugblätter und 
Agenten eingeleitete Maulwurfsarbeit half getreulich 
mit, das Vertrauen des Volkes zu ſeiner Regierung 
zu untergraben. Die franzöſiſche Revolution hatte 
die Grundfeſten aller benachbarten Staaten erſchüttert, 
die Veränderungswut, der Befreiungsgeiſt, dieſe 
ſüße Lockſpeiſe der lauernden e Blutegel 
wucherten mächtig empor. 

Schon im März des Jahres 1792 mußten mehrere 
Bürger der Stadt Bern, fo z. B. Lauterburg, des 
Wagmeiſters Sohn, Fuhrer, des Handelsmanns Sohn 
und Paſtetenbäck Moſer, mit acht Tagen Hausarreſt 
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beſtraft werden, weil fie am großen Bott zu Kauf- 
leuten das „ga ira“ geſungen hatten. Auch auf dem 
Lande fing es an zu gären. | 

Steiger blieb dieſe Mißſtimmung nicht unbekannt. 
Auf deſſen vorzüglich motivierten Antrag hin, ward 
im Dezember beſchloſſen, den immer mehr eindrin- 
genden verderblichen Einflüſſen energiſch entgegenzu: 
treten, ſowie im ganzen Lande über die Stimmung 
im Volke ſich zu erkundigen. | 

Su Begutachtung mehrerer Beſchwerdeſchriften, 
Eingaben und Petitionen, hauptſächlich aus den Ge— 
meinden Seftigen und Konolfingen, mußte fchon am 
4. Januar 1795 eine beſondere Kommiſſion, beſtehend 
aus den Herren Friſching und Seckelmeiſter Tſcharner, 
niedergeſetzt werden. : 

Als aber eine von Obmann Hans Müßli, Gb— 
mann Chriſtian Müßli, Statthalter Niklaus Hermann 
und zahlreichen weitern Unterſchriften bedeckte Be— 
ſchwerdeſchrift der Gemeinde Großhöchſtetten einlangte, 
worin gefordert wurde, daß alle der Freiheit nach— 
teiligen Neuerungen, wie Herrſchaftsabgaben, Sehnten, 
Bodenzinſe, Schanzführungen, Armenſteuer, Ohmgeld, 
Böspfennig ꝛc. ꝛc. abgethan werden ſollten, hielt der 
Rat die Sache für wichtig genug, für dieſe Angelegen— 
heit eine ſpecielle Kommiſſion zu erwählen, welche 
aus dem Schultheißen Steiger, Heimlicher Tſcharner, 
Kirchberger, Profeſſor Tſcharner und Gber-Nommiſ— 
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ſarius Steiger beftand. Die Sache war um fo bedenf- 
licher, als dieſe Eingabe aus einer ſchon am 10. De⸗ 
zember 1792 abgehaltenen Ausgeſchoſſenen-Verſamm— 
lung der Gemeinden Höchſtetten, Dießbach, Münſingen 
und Konolfingen hervorgegangen war. 

Durch raſches Handeln gelang es, die Unruhe 
ſchon im Keime zu erſticken, ohne daß Ruhe und 
Ordnung auch nur einen Augenblick geſtört worden 
wären. Die ganze Bewegung war durch den Land— 
gerichtsbrief entſtanden, den im Könizeraufſtand 1513 
die Bauern ertrotzt hatten, und deſſen ſagenhafter 
Inhalt zu Gunſten der Landſchaft von Vater auf 
Sohn vererbt, Anlaß zu dieſer kecken Forderung ge⸗ 
geben hatte. Aus der Unterſuchung ging aber deut⸗ 
lich hervor, daß die Bewegung von Langnau her, 
hauptſächlich von einem gewiſſen Joſt beeinflußt 
worden war. Spuren von Gährung zeigten ſich auch 
in den Ämtern Laupen und Murten, am meiſten aber 
im Emmenthal. 

Steiger, in den ſtarren Formen des D 
aufgewachſen, glaubte zum Wohl ſeines ihm anver— 
trauten Volkes zu handeln, wenn er jedes Auflehnen 
gegen ſeine väterliche Gewalt, gegen beſtehende Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen mit Strenge niederhielt. Jede 
Revolution war ihm ein Greuel, eine Verſündigung 
gegen Gott und Menſchen. Er wollte 1 geben, 
aber ſich nichts nehmen laſſen. 


r, . e e ER Be Sea 
RSS / * 5 NL 2 
2 


„ 


Reformierenden Anſichten zwar weit mehr geneigt, 
als Seckelmeiſter Friſching, hielt Steiger jede Anderung 
in dieſer gährenden Seit für beſonders gefährlich. 

Immerhin mußte die Regierung einſehen, daß 
etwas geſchehen müſſe. Einige Erleichterungen, wie 
Abſchaffung des Erdäpfelzehnten, wurden gewährt, 

dann aber, in Ausführung des Beſchluſſes vom vorigen 
Jahre, in ſämtliche Amter Kommiſſäre abgeſandt, um 
über die Stimmung im Volke ſich zu erkundigen. 
Dieſe Sendung war denn auch von beſtem Erfolge 
gekrönt. Aus allen Landesteilen liefen die feurigſten 
Ergebenheitsadreſſen ein. Land und Volk waren der 
Regierung treu ergeben. 

In der bedeutſamen Sitzung des Großen Rates vom 
22. Februar 1793, in welcher, trotz aller Einwendungen 
Steigers und der ſog. „Kriegspartei“, des kaiſerlichen 
Geſandten Buol und des engliſchen Bevollmächtigten 
Fitzgerald, mit 84 gegen 54 Stimmen beſchloſſen wurde, 
endlich den franzöſiſchen Botſchafter Barthelemy an- 
zuerkennen, war das Übergewicht der Friedenspartei 
vollſtändig, Frankreichs Einfluß Thüre und Thor ge- 
öffnet worden. Bern war ſeinem Verhängnis um einen 
Schritt näher gerückt. 

War aber auch Schultheiß Steiger ein principieller 
Gegner eines Botſchafters der franzöſiſchen Revolution 
geweſen, ſo war er doch Staatsmann und ritterlich 
genug, dies dem Träger der Botſchaft nicht entgelten 
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zu laſſen. Die beiden Männer ſtanden bald in freund— 
lichſtem Verkehr, und dieſer ward bald ein ſehr reger. 
Steiger unterhielt mit Barthelemy eine lebhafte 
Korrefpondenz wegen der maſſenhaft verbreiteten 
falſchen Aſſignaten und der eidg. Neutralitätsverhält— 
niſſe und dann insbeſondere wegen der immer zahl— 
reichern Einwanderung von Emigranten, deren Aus: 
weiſung Frankreich verlangte. Es waren u. a. folgende 
bedeutende Perſönlichkeiten, die damals im Kanton 
Bern ſich aufhielten: Die Witwe des Generals Char- 
riere, der Duc de Grammont mit Familie, der bet 
Frau v. Werdt an der Junkerngaſſe wohnte, der Prinz 
von Rohan-Guemene, der Herzog Mathieu de 
Montmorency, die Herzogin von Richelieu, Cambon, 
gew. Parlementspräſident in Toulouſe, Madame de 
Louvois, dann Pétion, Dumouriex, Necker, Madame 
de Sta&l, welcher verboten wurde, Fremde bei ſich 
aufzunehmen. Der Schwede Ribbing u. a. wurden 
ausgewieſen, während trotz allen Drängens Frank— 
reichs dem gew. franz. Kriegsminiſter Narbonne aus 
ganz beſondern Gründen ſein fernerer Aufenthalt in 
Ligerz geſtattet wurde. | 

All die aufreibenden Arbeiten und Sorgen gingen 
indes nicht ſpurlos an Steiger vorüber. Sein Ge— 
ſundheitszuſtand hatte ſich wieder weſentlich ver— 
ſchlimmert. Schon im März 1795 war er längere 
Seit am Fieber darniedergelegen. Ende Mai 1794 
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ſah er ſich gezwungen, aus Geſundheitsrückſichten die 
auf ihn gefallene Wahl als Abgeordneter an die Tag— 
ſatzung abzulehnen, und ſchon Mitte Juli war er 
wieder ſehr krank. Barthelemy drückte ihm in einem 
Briefe fein tiefes Bedauern darüber aus: «Je vois 
«par votre lettre avec une peine extreme que 
«vous avez encore ete malade. Malheureusement 
«vos grandes occupations ne vous permettent 
«guere de vous livrer aux soins que votre santé 
çexige. Cependant, Monsieur, Tinteret de votre 
«patrie vous commande de la menager. » 

Das Jahr 1794, welches die Niederlande in die 
Gewalt der Fr anzoſen lieferte, brachte wenig Ver— 
änderung in die Derhältniffe Berns, das jedoch immer 
mehr der Tummelplatz mannigfaltiger Umtriebe der 
franzöſiſchen Staatsumwälzung wurde, und wo die 
Ausſendlinge der revolutionären Klubs trotz aller Maß— 
regeln und Beſtrafungen immer frecher auftraten. 

Schon im Gktober 1793 wieder hatten im Gwatt 
bei Thun und auch in Bern einzelne Individuen, 
wie z. B. Spezierer Sprüngli, Bitzius im Berichthaus, 
Dahn, Negociant, Sutter von Sofingen und Schreiber 
von Baſel, dieſe beiden im Bankhauſe Seerleder, 
Schmid & Cie. angeſtellt, hauptſächlich aber ein ge: 
wiſſer Desgouttes, des Spezierers Sohn, welche auf 
der Sunftſtube zu Schmieden revolutionäre Lieder ge— 
ſungen, mit Strafe belegt werden müſſen. Auch hatte 
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im Emmenthal, von jeher der Herd der Unzufrieden— 
heit, die Verteuerung der Lebensmittel Anlaß zu Un⸗ 
ruhen gegeben, und in Langenthal ſich eine revolu— 
tionäre Geſellſchaft, die ſogenannte „Leſegeſellſchaft“ 
gebildet, wogegen am 12. Auguſt einem in Bern ſich 
aufhaltenden engliſchen Edelmann Malcolm „aus beſt⸗ 
bekannten Gründen“, wie es im Ratsmanual heißt, 
ein goldener Degen zuerkannt wurde. Auch Mallet 
du Pan, „die bewußte Perſon“ im Pays de Gex, 
wie er ſtets genannt wird, war zu verſchiedenen 
Malen mit Gratifikationen bedacht worden, fo ſchon 
im April 1793, da er ſich in dürftigen Umſtänden 
befand, mit 40 neuen Dublonen, im Auguſt 1794 
mit 100 Dublonen. Im September 1795 ward diefe 
Korreſpondenz dann ganz abgebrochen. 


In Bezug auf die Emigranten, deren fih nun 
ſchon mehr als 400 im Kanton ſich aufhielten und 
ohne Unterbrechung Anlaß zu immer dringendern 
Reklamationen ſeitens des franzöſiſchen Botichafters 
gaben, ſahen ſich endlich Räte und Burger nach einer 
neunſtündigen Beratung veranlaßt, zu beſchließen, 
daß keine neuen mehr aufgenommen werden ſollten. 


Durch die mit großer Spannung erwartete große 
Ratserneuerung, dem großen Freudentag der Baretli— 
töchtern, welche jedesmal ftattfinden konnte, wenn 
wenigſtens 80 Sitze frei waren, im Jahr 1795, traten 
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nicht weniger als 92 neue Mitglieder, meiſt junge 
Leute, die ſich unter die Fahne der franzöſiſchen Partei 
ſtellten, in den berniſchen Senat ein. Swar befanden 
ſich unter denſelben Männer von Verſtand, Kenntniffen 
und den reinſten Abſichten. Allen aber gebrach es 
an Erfahrung, und bei dem damals noch ſehr ge— 
teilten Urteil über den Geiſt und Gang der fränkiſchen 
Revolution, an klarer Umſicht, die Lage ihres Vater— 
landes in den ohnehin höchſt ſchwierigen Seiten im ganzen 


zu überſchauen. Überdies hatten lange Ruhe und 
hoher Wohlſtand die Energie der Regierung und das 


Pflichtgefühl des Bürgers gleich geſchwächt und den 


allgemeinen Nationalſinn eingeſchläfert. Steiger allein 


hatte ſtets ein offenes Auge und war ſtets für ent— 
ſcheidende, durchgreifende Maßregeln. So ſchrieb er 
am 51. Mai an Rigand in Genf: «Il n'y aa mon 
avis que des mesures aussi promptes que rigou- 
reuses, qui puissent prevenir une explosion, qui 
peut insensiblement gagner la majeure partie de 
la Suisse. Une lettre de Zurich arrivee hier par 
estaffette reclame sa surveillance helvetique. Nous 
serons sürements prets à marcher au premier 


moment et deja on s’occupe en secret des me- 


sures a prendre. L’energie, l’activite et une cele- 


rite qui etonne les factieux peut seul sauver ces 
contrees de la crise actuelle. On ne peut trop 
Vinsinuer à Zurich, où l'on doit voir, que ce n'est 


Haller, F. N. Steiger. 5 
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pas en caressant le diable qu'on se met hors de 
ces griffes. » | 
Im April verlangte endlich Barthelemy, einer 


empfangenen Inſtruktion gemäß, kategoriſch die Aus- 


weiſung ſämtlicher Smigranten, und der Rat war 


willfährig genug, trotz aller Dorftellungen Steigers 
und ſeiner Anhänger, dieſem Anſinnen mit 89 gegen 


65 Stimmen zu entſprechen. Bis am J. Auguſt ſollten 
alle Eingewanderten bis auf ein gewiljes Alter den 


Kanton Bern verlafjen. Die harte Maßregel ward 
zwar auf die warme Fürſprache des engliſchen Bot⸗ 


ſchafters Wickham ſpäter ziemlich gemildert; immerhin 


wurde eine große Anzahl jener Unglücklichen ge⸗ 
zwungen, ihre Unterkunft anderwärts zu ſuchen und 
Berns ungaſtlichen Boden zu meiden. Dies ungerecht⸗ 


fertigte Dorgehn rief aber zu Stadt und Land einen 
ſolchen Unwillen hervor, daß nun viele bisherige 
Anhänger Friſchings von dieſem, der ohnehin krank 
war, abfielen, ſo daß Wickham im Gktober dem öſt— 
reichiſchen Miniſter Degelmann melden konnte: „Seit 
„meinem letzten Briefe hat ſich hier alles verändert, 
„ſo daß der Platz faſt nicht mehr zu kennen iſt. Die 
„franzöſiſche Fraktion iſt nicht nur unterdrückt, ſondern 
„thatſächlich verſchwunden, und alles iſt nun voll- 
„ſtändig in den Händen des tüchtigen und vortreff— 
„lichen Schultheißen Steiger.“ Leider nur auf kurze 
Dauer. Bald darauf, anfangs Mai 1796, ſah ſich 
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dieſer ſchon wieder gezwungen, ſeiner geſchwächten 
Geſundheit wegen, die Geſchäfte abzugeben und für 
zwei Monate Urlaub zu nehmen. Dieſe Seit wußten 

ſeine Ggener trefflich zu benutzen. 
UAVAUlłlgrterdeſſen machte auch in den baſel⸗biſchöflichen 
Landen die Revolution immer weitere Fortſchritte, 
IR: und Hofrat Rengger preßte der Regierung manchen 
Schweißtropfen aus. Die Nachrichten von Pruntrut, 
ſowie die Ereigniffe in den angrenzenden Landes- 
teilen blieben nicht ohne großen Einfluß auf die Be— 
wohner des Erguels, wo ſich zu Villeret unter der 
Leitung des Meiers Liomin eine Partei konſtituierte, 
welche durch Agenten und Druckſchriften alle Ein- 
wohner und auch Biel zu einem gänzlichen Umſturze 
der bisherigen Verfaſſung und politiſchen Verbindung 
zu bewegen ſuchte. Bald war das Werk ſoweit ge— 
diehen, daß der neuerwählte Biſchof Franz Xavier 
von Neveu fich bewogen fand, vermittelſt der Regent— 
ſchaft bei Bern und den übrigen Ständen Klage zu 
führen. Am I. Auguſt 1796 forderten die XII Orte 
die Ergueler auf zu gebührender Achtung vor dem 
5 Geſetz und zu unverzüglicher Rückkehr zum Gehorſam, 
und zugleich wurde vom berniſchen geheimen Rate 
Schultheiß Steiger trotz ſeiner Unpäßlichkeit ſamt dem 
Landvogt v. Wattenwyl beauftragt, perſönlich an Ort 
und Stelle ſich zu verfügen, um die Stimmung in 
den übrigen ehemaligen biſchöflichen Landen zu ver— 
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nehmen. Dieſe legten den Münſterthalern und Erguelern 
einen Plan vor, nach welchem beide Landſchaften unter 
dem Vorbehalt ihrer reſpektiven Unabhängigkeit mitein- 
ander ſich verbinden und ſodann auch die Stadt Biel 
zum Beitritte einladen ſollten. Dort aber glaubte man, 
daß ohne Suſtimmung des franzöſiſchen Direktoriums 
eiu ſolcher Vertrag nicht zu ſtande kommen könne, und 
da man ohnehin vor den Abſichten Franchreichs große 
Beſorgniſſe hegte, ſo ward am 15. Auguſt beſchloſſen, 
den Stadtſchreiber Neuhaus nach Paris zu ſenden, 
von wo dann dieſer am 8. Dezember voller Hoffnung 
und einem großen Dorrat der ſchönſten Verſprechungen 
und Verſicherungen nach Haufe zurückkehrte, jedoch 
ohne eine beſtimmte Antwort erhalten zu haben. 


Die formelle Anerkennung Barthelemys von 


ſeiten ſämtlicher Stände war noch immer nicht er⸗ 
ledigt. Allein jetzt ließ das Vollziehungs-Direktorium 
der franzöſiſchen Republik Herrn Barthelemy das 
Beglaubigungsſchreiben eines Großbotſchafters bei 
der Siogenoſſenſchaft zuſtellen, welches Zürich anfangs 
März in empfehlendem Sinne den übrigen Ständen 
mitteilte, was Anlaß zu weitläufigen Unterhandlungen 


zwiſchen Solothurn, Freiburg, Sürih und Bern gab. 
Der Geheime Rat daſelbſt, der immer noch unter dem 
entſcheidenden ESinfluße Steigers ſtand und mit der. 


Anerkennung der franzöſiſchen Revolutions-Republik 
noch immer ſich nicht verföhnen konnte, war der un— 
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bedingten Annahme des zürcherifchen Vorſchlages 
keineswegs günſtig. Dennoch ging dieſer in der Ver— 
ſammlung von Räten und Burgern am 16. März 
dank dem überwiegenden Einfluß des Seckelmeiſter 
Friſching, der nach einer Krankheit von 9 Monaten 
dieſes Geſchäftes wegen zum erſtenmale wieder das 
Rathaus betrat, mit großer Stimmenmehrheit oder, 
wie Seckelmeiſter Ludw. v. Sinner in ſeinem Tagebuch 
höhniſch ſich ausdrückt: «en depit de Mr. Steiger», 
durch, dann aber erfuhr man nicht ohne die leb- 
hafteſte Teilnahme ſeitens beider Parteien Ende Mai 
die Wahl dieſes wohlwollenden Botſchafters, dem 
man in dieſer Beziehung die vollſte Gerechtigkeit 
allſeits wiederfahren ließ, in das Direktorium. Er 
ſelbſt zeigte ſeine Beförderung den Ständen an und 
erhielt ſowohl mündlich als ſchriftlich die fchmeichel- 
hafteſten Glückwünſche; aber gerade dieſes Wohl— 
wollen, das gute Einvernehmen mit Steiger insbe- 
ſondere, ſollte ihm zum Verderben gereichen. 

Es fällt in die Seit des Monats September 1796, 
daß der längſt gehegte Plan zum Umſturz der Eid— 
genoſſenſchaft durch unerwartete Ereigniſſe plötzlich 
zur Reife gedieh. s 

Schon ſeit einiger Seit war William Wickham, 
der bei den 13 Orten akkreditierte engliſche Bevoll— 
mächtigte, angeklagt worden, ſeine Stellung mißbraucht, 
einer royaliftiichen Gegenrevolution feine Hand ge— 
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liehen und Waffen und Munition ꝛc. eingeführt zu 


haben. Die öffentliche Meinung hatte entſchieden 
gegen ihn Partei ergriffen, und Schultheiß Steiger 
gab ihm bereits Ende Januar desſelben Jahres in 
höflichſter und feinſter Form ſeine Bedenken darüber 
zu verſtehn und lud ihn zugleich ein, von Lauſanne, 
wo er feine Reſidenz aufgeſchlagen, nach Bern über- 
zuſiedeln. 5 Er 
\ 
Berne, le 25 janvier 1796. 
Monsieur, | | 


„Si j'ai été vivement affecte des soupcons 
«que, des ensinuations etrangeères, sans doute, 
«ont cherche a mettre, dans le Public, au sujet 
de votre sejour à Lausanne, je ne le suis pas 
«moins, Monsieur, de l’extreme sensibilite que 
«vous en temoignez. | | 

«Je suis aussi indigne que vous pouvez l’etre 
«des bruits, qui ont, pendant quelques moments, 
pu inquieter un Public, depuis trop longtemps 
«agite par les convulsions de la Revolution fran- 
«caise, pour ne pas recevoir sans examin tout ce 
«qu'on leur dit menacer sa tranquillite. 

„Trop rapproche des objets qui occupent ce 
«Public, le Gouvernement, constitue comme il 


„est, peut difficilement prevenir, que quelque 


«membre n’en parle dans ses assemblees. 
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«Voilä, Monsieur, précisément notre cas; mais 
«dans les ordres donnèes par le gouvernement 
«d’approfonder la source des Bruits qui courraient, 
«de transport d’armes, de poudre, d’argent par 
«le Canton en France vous n’ötes pas nommé, 
«Monsieur, ni design& sous aucun rapport. Nous 
«avons trop de preuves de I’Interet que S. M. B. 
«daigne prendre, dans ces temps orageux, à 
«notre conservation et à notre tranquillite, de 
«votre Zele, Monsieur, à remplir les vues bien- 
«faisantes du Roy, pour que vous ayez jamais 
«A craindre quelque manque d' e gard pour la 
«couronne Britannique, ou de conflance pour un 
«ministre qui, comme vous, Monsieur, en faites 
«si dignement et avec autant d’aplaudissement 
«toutes les fonctions. 

«Mais vous, vivant dans un temps ou les 
«soupgons et les insinuations sont partout a l’ordre 
«du jour — leur donner de l’importance, quand 
«on peut les mepriser, est en quelque sorte en 
«attaquer la Suisse. Vous joueriez, Monsieur, à 
«coup sür le jeu des autheurs de ces Bruits, si, 
«trop sensible, vous faisiez de cela une affaire 
«ministeriale, qui, obtenant par ga une conside- 
«ration et un Eclat qu'elle ne peut jamais me£riter, 
«compromettant peut- tre votre cour, notre gou- 
«vernement, vous-m&me, Monsieur, et sürement 


2a 66 — 


«tous vos amis. Et voila, je n’en doute pas, ce 
«qu’on s’est propos. 

«Venez donc, Monsieur, je vous en conjure, 
«nous aider à deconcerter tous ces sinistres pro- 
«jets. Votre presence seule les detruira a Tins- 
«tant-meme. Les preuves les moins equivoques, 
«de notre respect et de notre veneration, pour 
«le Roy et ’Empire Britannique comme de notre 
«confiance particuliere pour votre personne, Vous 
«convaincront toujours, Monsieur, et convaincront 
„S. M. B. combien le gouvernement desire conser- 
«ver un Ministre qui nous est cher, et qui jouit 
«unanimement de l’estime et de la consideration 
«generale. Recevez, Monsieur, avec votre bonte 
«ordinaire ces flexions, dictèes uniquement par 
«mon amour pour ma patrie, le devoir de ma 
«place et par l’attachement aussi vrai quinva- 
«riable que je vous ay voue. J'ai ’honneur etc. « 

De Steiger, avoyer. 

Wie es ſich durch die im Jahr 1870 publizierte 
geheime Korrefpondenz Wickhams herausitellt, hatte 
dieſer Verdacht feine vollſte Berechtigung. 

Nicht nur ftand derſelbe mit dem Hof zu Blanfen- 
burg, mit Louis XVIII. in spe, mit dem Prinzen 
von Condé, mit dem Herzog von Vauguyon und den 
übrigen ropaliſtiſchen Führern und deren Agenten, 
mit dem in Cyon angeſammelten Emigranten-Lorps, 
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mit Erzherzog Karl in Offenburg, mit General Mad 

in Mühlheim, mit Moreau, mit dem öſtr. Miniſter 
Degelmann, in regſtem Verkehr, er hatte auch mit 
den franz. Generalen Latour und Pichegru Derbin- 
dungen angeknüpft, die nichts weniger als feindlicher 
Natur waren und welche durch die Agenten Fauche— 
Borel, Buchbinder von Neuenburg, Dragonermajor 
RNouſſillon, dem Befehlshaber des bern. Grenzgordons 
und laut Depeſchen an Grenville vom 10. April und 
und 15. Oktober auch durch einen gewiſſen Grafen 
v. Mongaillard, der dazu ſeine Dienſte angeboten 
hatte, vereitelt wurden. Ohne Unterbrechung wech— 
ſelten meiſt ſchiffrierte Depeſchen zwiſchen Blankenburg, 
f dem Hauptquartier Ludwig XVIII., Mühlheim, der 
Reſidenz des Prinzen v. Condé, London, Wien, Straß— 
burg und Bern, wohin ſich nun wirklich Wickham 
begeben hatte. Der ganzen Grenze des Jura entlang, 
von Cyon bis in die Franche-Comté, Pruntrut und 
Baſel war ein Botendienſt eingerichtet, welchen haupt— 
ſächlich Oberſt Roland in Romain Motier, der Abbe 
de Chaffoi, zwiſchen Neuenburg und Biel nebſt zwei 
andern Vertrauensperſonen in Yverdon und Solo— 
thurn beſorgten. Auch General Jourdan war der 
Sache günſtig. Mit Barthelemy ſtand Wickham in 
regſtem verkehr, den ein gewiſſer Rigaud, geweſener 
syndic in Genf, ein Verwandter Wickhams und deſſen 
Frau eine Genferin war, vermittelte. | 
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In der Gegend von Iferten follte ein Invaſions⸗ 


corps gebildet, der Durchmarſch von Truppen durch 


basleriſches Gebiet ins Elſaß und die Franche-Comté 
nötigenfalls forciert, im Innern von Frankreich eine 
Gegenrevolution hervorgerufen und mit den nötigen 
Mitteln unterſtützt werden und im gegebenen Moment 
Pichegru die Feſtungen Straßburg und Hüningen den 
Gſtreichern in die Hände ſpielen. | 
Mongaillard hatte als Angeſtellter des Prinzen 
von Conde deſſen direkte Korreſpondenz mit Pichegru 
zu beſorgen. Schon im Gktober 1796 hatte Mallet 
du Pan unter dem Siegel tiefſter Verſchwiegenheit 
von Mongaillard erfahren, daß Pichegru mit der 
engliſchen Regierung korreſpondiere; das nämliche 
Gerücht war auch ſchon im italieniſchen Deere ver- 
breitet, was zu der Ungnade des Generals beim 
Direktorium den Anlaß gab. Am 28. Dezember fand 
Wickham ſich veranlaßt, Lord Grenville feinen Der- 
dacht gegen Mongaillard zu äußern: „Ich kann 
Ihnen mitteilen, daß jene Gerüchte bei der italieniſchen 
Armee von Mongaillard ausgehn, und daß dieſelben 
ſeit dem Monat Juli verbreitet werden. Ich erhalte 
auch mit jedem Tage neue Beweiſe von deſſen Indis— 
kretion bezüglich Pichegrus und bedaure ich ſehr, 


daß die franzöſiſchen Prinzen jenem Mann Vertrauen 


ſchenken.“ Wickham gebrauchte deshalb auch die Vor— 
ſicht, nach der Rückkehr Mongaillards und deſſen 
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Miſſion in Italien den Chiffre-Schlüſſel zu ändern; 
immerhin äußerte er, laut einem Briefe vom 13. Of: 
tober an Grenville, feine Beſorgniſſe, daß der Schlüſſel 
deßungeachtet in die Hände des Direktoriums fallen 
möchte, da die Perſon, welcher die vertraulichſten 
Korreſpondenzen übertragen worden waren, nun in 
einer Miſſion der franzöſiſchen Regierung in Paris ſich 
befinde. 

Louis XVIII. war in dieſer Korrefpondenz mit 
«Grand Bourgeois oder, Marquis >, Pichegru mit 
« Baptiste», Wickham mit « Bluet», General Moreau 
mit «la Mariee», die öſtreichiſchen Agenten De Monge 
oder Dumouge, Advokat von Straßburg, und Ba- 
douville in Straßburg mit «Furet» und «Coco», 
Fauche-Borel, Buchbinder von Neuenburg, und 
Roussillon mit «Louis» und «Major», Dandre 
mit „Berger“, der engliſche Kommiſſär Crawfort 
mit «oncle», Hüningen mit « Pendule », Straßburg 
mit „Nr. !“ bezeichnet. f 


14. November 1795. 
Wickham an Grenville. 

— Sie können ſich keinen Begriff machen, was 
mir das ins Werk geſetzte Unternehmen zu thun gibt, 
um längs der Grenze zwiſchen Lyon und Pruntrut 
die Agenten mit Gold, Waffen, Pulver, Schuhen ꝛc. 
zu verſehen ꝛc. ꝛc. 


17. Dezember 1795. 
Prince de Conde an Wickham. 


— — Baptiste n'est pas d’avis de l’entreprise 
Sur Ne E, ii ne la rejette Das absolument, mais 
il y trouve beaucoup de difficultes, il pretend 
qu'il a de plus grands projets, qu'il faut le laisser 
faire, et qu'il veut me donner «tout à la fois». — 

— Poubliais de vous dire que Baptiste m'a 
fait dire, qu'il m'aurait livrè la Pendule (Hüningen); 
sil y avait quelque moyen de s’en rapprocher, 
ce serait le mieux de tous etc. 

25. Juli 1796. 
Wickham an Grenville. | 

— Die Faktion des Herzogs v. Orleans gewinnt 
in Paris immer mehr Boden. Carnot iſt den Partei— 
gängern dieſes Fürſten unzweifelhaft günſtig. 8 


Berne, le 16 novembre 1796. 
Wickham an Pichegru. 


Furet (Demouche) m'a remis le Billet et la 
musique que Baptiste Pichegru) avait confi& à 
low (Badouville). Je pense comme Baptiste au su- 
jet du contenu du Billet, et ma confiance en lui 
est toujours le m&me, c’est-ä-dire toujours sans 
bornes. Par rapport a la musique, je ne peux que 
repeter ce que je lui ai deja dit ou fait dire en 
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tant de circonstances differentes. Mes moyens sont 
toujours à ses ordres: je les tiens toujours pre£ts. 
C'est à lui seul à en indiquer l’emploi. Au sur- 
plus je l’exhorte à avoir bon courage à travailler 
toujours, mais en m&me temps a ne pas trop se 
fler à ses ennemis. Il sont fins, habiles, serres, 
et au besoin audacieux. Jecris ce billet, pour la 
_ premiere fois, de ma propre main, sous les yeux 
de Furet (Demouge) m&me, et cela pour cause. 
Le dit Furet et Louis (Fauche-Borel) m'ayant 
dit l'un et l'autre que Babtiste se mefait des in- 
tentions qu'on pouvait avoir de favoriser soit les 
pretentions du rival du «Grand» Bourgeois 
(Louis XVII) soit les projets infämes des Jako- 
bins et des Terroristes, je le crois de mon devoir 
de le detromper entierement à ce sujet, de la 
maniere la moins équivoque et la plus solennelle. 
Je ne peux pas trop repeter à Baptiste, que mes 
commettants et moi ont toujours eu, et auront 
j'espère à jamais, en horreur les auteurs et les 
fauteurs de pareils projets etc. etc. 


9. Januar 1797. 
Wickham an Pichegru. 
«Je vous ai envoye par Coco (Badouville) 
«2000 Louis. Vous en aurez davantage si vous 
«le souhaitez. Je vous demande seulement de me 
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«faire savoir la nature de l’emploie que vous en 


«voulez faire, sans entrer en trop de details. Le 


«Major (Roussillon), a qui du reste je n’ai rien dit 
«encore, sera notre intermédiaire pour faire passer 
«notre correspondance et nos fonds; il est moins 
«suspect qn’un autre, toujours bien entendu que 
«vous avez en lui la mème confiance que moi.» 

Pichegru, unterſtützt von der gemäßigten Fraktion 


im Direktorium, deren Einfluß im Wachſen war, trat 


immer kecker auf und machte aus feinen anti-jafo- 


biniſchen Geſinnungen kein Hehl mehr, fo ſprach er 


fich z. B. bei Anlaß eines großen offiziellen Feſteſſens 
in Befancon in der Franche-Comté, wo er fein 
Standquartier hatte, ganz offen aus. Von verſchiedenen 
Seiten zur Dorficht gemahnt, warf er allen derartigen 
Warnungen ein kathegoriſches: „ſie wagen's nicht“ 
entgegen. 

Durch unvorſichtiges Anbinden der Agenten Abbé 
Brotier, Duverne de Bresle, Proli und Laville- 
heurnois mit einem Gberſten Malo, der auf deren 
Pläne einzugehn fich ftellte, erhielt im Monat März 
das Direktorium nun von diefen Umtrieben Kenntnis 
und bald darauf, 50. März, von ihrem Bevollmäch— 
tigten in Hambuug folgendes Schreiben: «Le citoyen 
«Reinhard informe le ministre que l’&migr& Mon- 
«gaillard a eu avec lui une conference, dont la 
«preface a ete une conversion entiere à la cons- 
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«titution de l'an zue et le serment d'un attache- 
«ment profond et inviolable & la Republique. 
„Conséquemment, dans la haine implacable qu'il 
«a vouece à l’Angleterre, il s'est offert a venir 
«confier au Directoire tout ce qu'il sait du passe 
«et des projets pour l’avenir s’en rapportant a 
«sa loyaute pour un sauf conduit, si le Directoire 
lui permet de l’aborder. 

«Le citoyen Reinhard, lui ayant demande ces 
«revelations par écrit, deux jours apres Mon- 
«gaillard lui apporta une lettre pour le Directoire 
«(dont copie et ci-jointe), mais ne contenant que 
«des promesses vagues. Il declara l’arrivee de 
«MM. Talbot et Leclerc de la légation anglaise 
«en Suisse à Hambourg, et qu'ils etaient porteurs 
«d’un nouveau plan pour troubler la France, 
«concert& avec des membres du Senat de Berne 
«et nomement Mr. de Steiger; qu'il fallait veiller 
«le ci-devant Roussillon du coté du Port de 
«Vendres; que 3 ou 4 frégates devaient debar- 
«quer des emigres pour faire un coup de main 
«sur cette cöte, qu'ils savaient mal gardee; qu'il 
«etait depositaire d'une centaine de lettres Ecrites 
«par Monsieur de Blankenbourg, par Conde, par 
«les generaux Latour, Pichegru, Badouville, son 
«aide de camp, qui jetteraient le plus grand jour 
«sur la conspiration de Pichegru; que Cacales, 
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»deumeurant a Zurich, dirigeait les complots 
«trames en Suisse, qu’apres Cacales, les acteurs 
«les plus entreprenants etaient Fauche-Borel et 
«Borel, epicier à Lausanne, son frere; que les 
«autres agents principaux de la contre- rèvolution 
«6etaient un capitaine Roland et un nommè Rous- 
«sillon a Ivoin pres Yverdon, et de la cabale en 
«France un Mr. Monge à Strasbourg qui rece- 
« vait ses correspondances sous le nom de « Furet», 
«ainsi qu'un M. Fenouillot, ancien avocat a Be- 
«sancon, demeurant chez son oncle a deux lieues 
«de Lans le Saulier ou de Salins. Mais & lui 
«demand6&, sil ne connaissait point quelques emis- 
«Saires anglais, il a repondu non, et est sorti 
«sans dire son adresse, en disant qu'il repasserait 
«pour savoir la réponse de sa lettre, Hambourg, 
«29 Ventöse, an 6.» 

Im Mai 1797 ſuchte Mongaillard vergeblich, mit 
Pichegru in direkte verbindung zu treten. Dieſer 
gab vielmehr hiervon dem engliſchen Geſandten Nach⸗ 
richt, indem er ihn ermahnte, danach ſeine Maßregeln 
zu treffen, um möglichen Unannehmlichkeiten zu ent- 
gehn. 

Am 18 fructidor (4. September) erfolgte der be— 
kannte verhängnisvolle Staatsſtreich der Jakobiner 
Barras, Rewbell und Lareveillere-Lepeaux durch 
General Augereau. Pichegru, Barthelemy, Willot 
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und Brotier wurden verhaftet und mit 57 Genoſſen 
nach Franzöſiſch-Guyana transportiert, während es 
Carnot gelang, nach Genf zu entkommen, ſodann 
ward ein Agent nach Bern geſandt, die ſofortige 
Ausweiſung Wickhams zu fordern, 

Unter den immer ſteigenden Sumutungen und 
Beſchimpfungen war dieſes Begehren unſtreitig das 
ärgſte und die Art und Weiſe, wie dieſe Aufforderung 
kam, ſo demütigend als möglich. Der ſpäter ſo be— 
rüchtigte s. v. Mengaud, ein Verwandter des Direktor 
Rewbel, erſchien als fränkiſcher Kabinetscourier in 
Bern und übergab am 16. September dem Schult- 
heißen Steiger, ohne im mindeſtens mit einem Creditiv 
oder Einführungsbrief verſehen zu fein, eine Vote 
des Direktoriums, welche in gebieteriſchem Tone die 
augenblickliche Ausweiſung des engliſchen Geſandten 
befahl. 

Egalite Extrait Liberte 
des registres des Deliberations du Directoire exe&- 
cutif. | 

Paris le vingt-neuf fructidor Yan 5 de la 
Republique francaise une et indivisible. 

«Le Directoire Executif, convaincu que la 
«mission de Wickham pres les Cantons helvetiques 
«n’a aucun rapport aux interets respectifs de 
«l’Angleterre et de la Suisse, et que son seul 
«objet est d’exciter et de favoriser des complots 
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«contre la sürete interieure de la République 
«frangaise, charge le citoyen Mengaud d’inviter 
«et requerir le Gouvernement du Canton de 
« Berne, et, au besoin, le gouvernement des autres 
& cantons helvötiques, de donner ordre a Wickham, 
«de sortir sans delai de la Suisse. 
Pour expedition conforme: | 
Le President du Directoire Ex&cutif 
Signe a l'original: F. M. Réveillère-Lépeaux 
Par le Directoire Executif ü 
Le Secretaire-general 
Signe a Toriginal, La Garde. Er 
Pour copie conforme à l’original. Berne, le 16 
vendemiaire lan 6 de la Republique frangaise, 
7 Sbre vieux style. 
| sig. F. Mengaud. 
Dabei erklärte N daß er den gemeſſenſten 
Befehl habe, ſich in keinerlei Erörterungen einzulaſſen, 
ſondern lediglich eine Antwort darauf zu begehren. 
Steiger aber, entrüſtet über die Art und Weiſe, 
mit welcher das Direktorium mit der Republik Bern 
umzugehen ſich herausnahm, erwiderte Mengaud: 
„das Direktorium glaube wohl eine franzöſiſche Ge— 
meinde vor ſich zu haben und nicht einen freien und 
unabhängigen Staat und bemerkte ihm überdies, daß 
der berniſche Rat ihm keine entſcheidende Antwort 
geben könne, nicht nur wegen der ſonderbaren und 


ganz neuen Art einer offiziellen Mitteilung, ſondern 
hauptſächlich deshalb, weil Wickham nicht nur bei 
Bern, ſondern auch bei den übrigen 12 Kantonen und 
deren Alliierten akkreditiert fei. 


Nicht leicht werden die Kantone in größerer diplo— 
matiſcher Verlegenheit geweſen ſein, als bei der 
froſtigen Übergabe jener Note. Bern zuerſt hatte den 
Mut, am 11. Oktober mit allen gegen 6 Stimmen 
den Beſchluß zu faſſen, die Forderung abzuweiſen, 
und ein Gleiches thaten hierauf, wenn auch zögernd, 
nach Berns Antrag, auch die übrigen Stände. 


Wickham, durch Steiger von dieſer Vote alsbald 
in Kenntnis geſetzt, hatte am 21. Oktober eine lange 
und außerordentlich intereſſante Unterredung mit dieſem, 
welche ein helles Licht wirft auf die Cabalen Frank- 
reichs und die wahrhaft teufliſchen Mittel, deren ſich 
jene Männer der hoſenloſen Freiheit und Gleichheit 
bedienten, um zu ihrem ſchändlichen Swecke zu ge— 
langen. Wir wollen hier aus dem von Wickham an 
Lord Grenville geſandten Bericht hierüber eine mög— 
lichſt genaue Überſetzung geben: 


Münſingen, Sonntag den 21. Oktober 1797. 


Gnädiger Herr! 


Die Lage dieſes Landes iſt jo ſehr kritiſch ge- 
worden ſeit meinem letzten Schreiben, daß ich mich 
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genötigt fehe, fogleich einen Boten an Euer Herrlich— 
keit abzuſenden. 


Ich hatte geſtern eine lange, vertrauliche und ſehr 
intereſſante Unterredung mit dem regierenden Schult— 
heißen, Herrn von Steiger. 


Seine Excellenz begann damit, ſich zu entſchul⸗ 
digen wegen feines Briefes vom 15. l. M., indem 
er die in demſelben enthaltene Beteuerung wiederholte, 
daß nichts anderes als die bevorſtehende Gefahr, in 
welcher ſein Vaterland ſchwebe, ihn hätte beſtimmen 
können, einen, ſeinen eigenen Gefühlen, der Sprache 
und der Aufführung, die er beſtändig beobachte, 
und welche er ſelbſt immer für eine geſunde Politik 
gehalten hatte, ſo ſehr widerſtrebend Schritt zu thun. 


Er verbreitete ſich hierauf über alle die Haupt⸗ 
fragen des Briefes, mit beſonderm Nachdruck aber 5 
auf dem Fortſchritt verweilend, welchen die franzöſiſchen 
Agenten und Kundfchafter ſichtlich gemacht haben, 
indem fie Eiferfucht und Mißtrauen gegen die Obrig— 
keit unter die Leute ſäen, wovon er mir ſtarke und 
zahlreiche Beweiſe vorwies, und über die Überzeugung, 
welche ſogar bei Perſonen höhern Standes vorhanden 
ſei, daß der größere Teil der Emigranten, welche 
hier von den Staatsbeamten beſchützt worden ſeien, 
ihre Beſchützer der franzöſiſchen Regierung in einer 
Weiſe gezeichnet haben, die geradezu zu Beſtrafung 
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oder wenigſtens zu Verſetzung mehrerer Staatsperſonen 
berechtigen würde. 

Er fügte bei, daß die von Mailand erhaltene 
Mitteilung ſowohl von der großen Stärke der fran— 
zöſiſchen Armee, als auch von der friedlichen Wendung, 
welche die Unterhandlungen in Udine genommen, 
nicht nur auf die öffentliche Meinung einen plötzlichen 
Dämpfer geſetzt, ſondern auch mehrere derjenigen 
Perſonen, auf deren Energie und Mut er ſich am 
meiſten verlaſſen hatte, fo ſehr entmutigt hätten, daß 
er ſich beinah iſoliert und in keiner Weiſe unterſtützt 
finde, daß Projekte von Neuerungen und von Gpfern 
ſeitens der Regierung, an jeder Wurzel ihrer Der- 
faſſung rüttelnd, ſchon anfingen, beſprochen zu werden, 
und daß nichts, außer einer beſondern Dazwifchen- 
kunft der Vorſehung, ſein Vaterland aus der Gefahr 
retten könne, die ihm drohe, es wäre denn eine Art 
Tollheit, z. B. ein offener und fofortiger Angriff ſeitens 
ſeiner Feinde, um was er aufs flehentlichſte bete; er 
fügte bei, daß er dem Rate der 200 in einer ein— 
dringlichen Adreſſe erklärt habe, daß, bis fein Kopf 
auf den Block gelegt werde, er nie an der Erhaltung 
ſeines Vaterlandes verzweifeln, noch aufhören werde, 
zu deſſen Ruhm und Ehre ſowohl, als zu deſſen Un— 
verletzbarkeit und Unabhängigkeit ſein möglichſtes bei— 
zutragen. Seine Excellenz fuhr hierauf fort, mir über 
den Inhalt der auf die feindſeligen Projekte des 
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Direftoriums bezüglichen Mitteilungen Bericht zu er- 
ftatten, welche die Regierung kürzlich erhalten hatte. 

Er ſagte, jene Projekte ſeien zweierlei Art, und 
daß das eine oder andere vorgezogen werden würde, 
je nach dem Reſultat der Unterhandlungen in Udine. 
Daß, im Fall der Krieg fortgeſetzt würde, alle Beſtre— 
bungen des Feindes auf die Auflöſung der Freund⸗ 


ſchaftsbünde, ſowohl zwiſchen den verſchiedenen Kan- 


tonen, als auch zwiſchen den obrigfeitlichen Perſonen 
und dem Volk, in jedem Staate beſonders gerichtet, 
und da zu Drohungen indirekt angewendet würden 
als ein Mittel, individuelle oder einzelne Staaten zu 
verhindern, das Projekt offen zu bekämpfen oder be— 
kannt zu machen. Daß vom Direktorium ein Plan 
zu obigem Swecke nach reiflicher Erwägung wirklich 


angenommen und die Regierung in Kenntnis geſetzt 


worden ſei, nicht nur von deſſen Natur, ſondern auch 
von dem in Ausſicht genommenen Mittel zu deſſen 
Ausführung, und den Perſonen, von denen erwartet 
werde, daß ſie weſentlich zu einem Erfolge beitrügen. 
Daß das Projekt mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit ent— 
worfen und kombiniert und daß dasſelbe ebenſo ge— 
fährlich als ſchlecht ſei, beſonders aus dem Grunde, 
weil es unter dem unmittelbaren Schutze der Herren 
Merlin und Rewbel durch einen Klub von Flüchtlingen 


geleitet würde, welche Beziehungen und Mitteilungen 


aus allen Teilen der Schweiz haben und welche neben 
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der Begeiſterung, welche ſie aus revolutionären Grund— 
ſätzen ziehn, von der Hoffnung auf baldige und ſieg— 
reiche Rückkehr in ihr eigenes Vaterland beſeelt ſeien 
von der Hoffnung auf Rache für die von ihnen an— 
geblich erlittene Verfolgung, von der Hoffnung auf 
Vertauſchung ihres jetzigen Daſeins als geächtete 
Verbrecher mit demjenigen von Staatsmännern und 
Geſetzgebern. | ER 

Daß der Plan des Direktoriums, im Falle die 
Unterhandlungen in Udine durch einen definitiven 
Vertrag beendigt würden, darin beſtehe, eine beträcht— 
liche Macht gegen die Grenze in Marſch zu ſetzen, 
und dann den obangeführten Mitteln, noch diejenigen 
unverſchämter Forderungen und offener Drohungen 
einem einzelnen Kanton, einer einzelnen Regierung 
oder obrigkeitlichen Perfonen gegenüber, beizufügen, 
und daß zu gleicher Seit treuloſe und ſchmeichleriſche 
Verſicherungen und Komplimente den übrigen gemacht 
werden ſollten, um ſie einzuſchläfern. Daß dieſe Me— 
thode derjenigen eines offenen Einfalles vorgezogen 
worden ſei, infolge der von den Flüchtlingen vorſorg— 
lichſt in hellen Farben ausgemalten Widerſtandes, 
welchen das ganze Land einem ſolchen feindlichen 
Angriff ohne Sweifel entgegenſetzen würde, um ſo 
mehr, als die Regierung unter ſich feſt verbunden 
und das Volk ſeinen Leitern treu und aufrichtig er— 
geben und dieſe Anhänglichkeit durch einen un— 
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verſchämten und unmotivierten Angriff nur geſtärkt 
würde. | 

Daß das Direktorium bereits behufs der zu 
machenden Drohungen und Forderungen feine Befchlüffe - 
gefaßt, und gerade dieſe von Mengaud in ſo an⸗ 
maßender Form geſtellte Forderung den Sweck habe, 
zu beobachten, wie weit man in dieſer Hinſicht gehn 
dürfe. | | 

Seine Excellenz breitete ſich über dieſen Punkt 
mit großer Urteilskraft aus, indem er mir alle die 
gefährlichen Folgen auseinanderſetzte, welche ein Ver— 
ſuch der Art unvermeidlich mit ſich bringen müßte 
bei der gegenwärtigen Stimmung im Volke; hierauf 
teilte er mir wirklich als unwiderleglichen Beweis 
dieſer Abſichten, eine Vote mit, die er ſoeben von 
Herrn Bacher erhalten, in welcher die Gberſten Ro— 
land und Arpand, ſowie die Majore Bouſſillon und 
Pillichody, ſämtliche Befehlshaber des Grenzcordons, 
als der franzöſiſchen Republik verdächtige Leute dar— 
geſtellt wurden. Es iſt zu bemerken, daß dieſe gleichen 
Offiziere in einer neuen Publikation des Herrn De 
la Harpe, welche mit ungemeinem Eifer im Waadland 
herumgeboten wird, als ſtrafwürdige Perſonen be— 
zeichnet ſind. Obgleich der Schultheiß mir nicht mit⸗ 
teilte, wie er von dem größern Teil dieſer angeführten 
Enthüllungen in Kenntnis geſetzt worden iſt, jo bin 
ich doch in der Lage, Ew. Herrlichkeit zu berichten, 
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daß der bern. Regierung dieſe Beweisſtücke, die weder 
Mißverſtändnis noch Sweifel zulaſſen, durch Herrn 
Marandet, dem Privatſekretär Barthelemys, mitge- 
teilt wurden, welchem man erlaubte, bis zum letzten 
Moment mit dieſem Miniſter im Luxenburg zu ver— 
bleiben. 

Die auf dieſe Angelegenheit bezüglichen Papiere, 
welche Herr Marandet mit ſich führte, waren in 
Sicherheit gebracht worden, bevor die Exploſion in 
Paris erfolgte und Herr Barthelemy wünſchte am 
Vorabend feiner Abreiſe zur Einfchiffung in Roche- 
fort, daß Herr Marandet der bern. Regierung die— 
ſelben überbringe ſamt vielen mündlichen Aufſchlüſſen 
von noch größerer Wichtigkeit, als letzten Beweis 
ſeiner Anhänglichkeit an dieſes Land. Es iſt hier wohl 
am Platz, Ew. Verrlichkeit zu benachrichtigen, daß 2 
Spione von Paris hier entdeckt worden ſind, mit 
regelrechten Päſſen verſehen, als wenn es Perſonen 
wären, welche Frankreich der letzten Dekrete wegen 
verlaſſen und hierher kämen, um von hier aus die 
Streichung ihrer Namen von der Smigrantenliſte zu 
verlangen. 

Herr v. Steiger trat hierauf in eine Angelegenheit 
näher ein, von welcher er mir zum voraus ſagte, 
daß ſie nicht weniger ſchmerzlich für ihn ſei, als das 
bereits berührte. Er benachrichtigte mich davon, daß 
die Regierung von Sürich ſoeben einen Grad von 
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Kleinmut gezeigt, der nicht verfehlen könne, äußerft 
verhängnisvolle Folgen nach ſich zu ziehn, indem, 
weit davon entfernt, den andern Kantonen die von 
Bern gegebene Antwort an Mengaud zu empfehlen, 
dieſelbe ihnen bloß Mengauds Korreſpondenz mitge— 
teilt hätte, ohne irgendwie ihre eigene Meinung ab— 
zugeben, weder in betreff der zu erteilenden Antwort, 
noch auch betreffs der Beachtung, deren eine ſolche 
Anmaßung in dieſem Falle gewürdigt werden wolle, 
einer Anmaßung, die unmittelbar nur darauf gerichtet 
ſei, die Sidgenoſſenſchaft zu entzweien, wenn nicht 
ganz aufzulöſen. 

Er ſagte, dieſe Handlungsweife Sürichs an und 
für ſich ſei zwar nicht geradezu ſchlecht zu nennen, 
ſie möchte ſogar in einem andern Moment unter andern 
Auſpizien eine weiſe geweſen ſein, vorausgeſetzt, daß 
ſie als ein Mittel angeſehn, um Seit zu gewinnen, 
unter den maßgebenden Kantonen verabredet worden 
wäre, während zu gleicher Seit kräftige Vorbereitungen 
getroffen würden, um dem Feinde Widerſtand zu 
leiſten, daß es aber offenkundig, daß das nicht der 
Fall ſei; daß dieſe Form aus reiflicher Beratſchlagung 
hervorgegangen, lediglich aus Furcht, es könnte die 
berniſche Regierung den Groll der franzöſiſchen Macht— 
haber auf ſich ziehn, daß alle Berichte aus Sürich 
ſich bemühn, ihre Regierung wegen dieſer Handlungs- 
weiſe zu entſchuldigen, indem ſie vorgeben, daß, wenn 
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zuerſt Sürich um eine Antwort angegangen worden 
wäre, es dem Direktorium in gleichem Sinne wie 
Bern entgegengetreten wäre. 

Der Schultheiß ſprach mit großer Wärme über 
dieſes Thema, was er jedoch hierüber ſagt, muß 
immer mit einer gewiſſen Dorficht aufgenommen 
werden, da er von der Idee ſtark eingenommen iſt, 
daß alle die ſchwachen und kleinmütigen Maßregeln 
der übrigen Sidgenoſſen auf den Einfluß und die 
geheimen Einflüſterungen, wenn nicht auf den offen 
erteilten Rat Sürichs zurückzuführen ſeien, er hat 
deswegen gegen manche leitende Mitglieder einen 
tiefen Groll, den er keineswegs verbirgt. 

Anmerkung des Setzers: Die Ereigniſſe haben in 
der Folge Steigers Mutmaßungen und Befürchtungen 
in vollſtem Maße beſtätigt und gerechtfertigt. 

Der Schultheiß teilte mir hierauf die Berichte mit, 
die er aus den andern Kantonen erhalten, welche in 
jeder Beziehung mit dem übereinſtimmen, was ich 
bereits in Erfahrung gebracht hatte, und die wahr— 
lich dazu angethan find, den Kühnſten zittern zu 
machen. 

Ohne Sw. Herrlichkeit über dieſen Gegenſtand mit 
einer Menge Einzelheiten ermüden zu wollen, welche 
nur durch eine vorausgehende Erklärung bloß ört— 
licher Umſtände und der Geſchichte einer Anzahl ob— 
ſkurer Individuen intereſſant oder verſtändlich gemacht 
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werden könnten, werde ich mich darauf beſchränken, 
Ihnen mitzuteilen, daß mit einem im ganzen Lande 
verbreiteten ungewöhnlichen Maß von individuellem 
Wert, Hinderniſſe, welche wohl geeignet wären, Geiſt 
und Mut des Volkes zu unterdrücken, Binderniffe, die 
aus einem Suſammenwirken verſchiedener Urſachen er— 
wachſen, von denen folgende zu nennen ſind: Das 
ſiegreiche Vorrücken der franzöſiſchen Armeen, die 
Gleichgültigkeit des Hofes in Wien allen Angelegen— 
heiten dieſes Landes gegenüber; der Mangel an 
Energie verſchiedener ſchweizeriſcher Regierungen, 
deren Mangel an Einigkeit, das erlangte Übergewicht 
der Handels kantone Sürich und Baſel, vor allem aber, 
weil die ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft überhaupt dieſer 
gefahrvollen Kriſis zu begegnen nicht gewachſen iſt. 
Ich muß hier beifügen, daß die Ausdrucksweiſe des 
Schultheißen wörtlich dahin lautet, daß nach ſeiner feſten 
Überzeugung nur ein offener und ſofortiger Angriff 
von Seite des Feindes dieſes Land möglicherweiſe vor 
der Serſtörung retten könne, wenn nicht durch An— 
dauern des kontinentalen Krieges das Direktorium 
gezwungen werde, ſeine ganze Aufmerkſamkeit und 
alle ſeine Kräfte dorthin zu wenden. 

Nachdem dieſe Angelegenheit gründlich beſprochen 
war, kehrte der Schultheiß wieder zum Gegenſtand 
ſeines Briefes zurück, indem er mir mitteilte, er habe 
eigentlich die Abſicht gehabt, mir das Geſuch vorzu— 
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legen, ob (nachdem ich ſchon früher meinen Freunden 
meine Abſicht geäußert, dem Gberſten Crawfort einen 
Beſuch machen zu wollen) ich nicht jetzt dieſe Reiſe 
unternehmen möchte, ohne meinen öffentlichen Cha— 
rakter aufs Spiel zu ſetzen, inſofern mir keine offi— 
zielle Mitteilung irgendwelcher Art über die Natur 
der Miſſion Mengauds gemacht worden ſei. Er be⸗ 
tonte, daß er mir über dieſe Angelegenheit bis jetzt 
noch nichts geſagt habe, weil ihm verſichert worden 
ſei, ich hätte den beſtimmten Entſchluß geäußert, ohne 
Erlaubnis Ihrer Majeſtät mich auch nicht einen 
Augenblick zu entfernen; in den letzten drei Tagen 
habe die öffentliche Meinung aber eine ſolche Wen— 
dung genommen, daß er ſich nun entſchloſſen habe, 
mir den Gedanken vertraulich mitzuteilen und zu 
unterbreiten, die Gründe mir auseinanderzuſetzen, wegen 
deren die Regierung meine Abreiſe wünſche. Er 
trat dann ſehr eingehend in die Sache ein, wieder— 
holte mir alle jene Argumente, mit denen ich bereits 
kürzlich von allen Seiten beſtürmt worden war, von 
denen einige aus den ſoeben gemachten Mitteilungen 
erwachſen, andere aber einige Staatsbeamte ſtark 
kompromittieren. 5 
Ich antwortete ihm ſogleich, daß ich ein fo ftarfes 
Vertrauen in das Urteil ſowohl, als in die Recht— 
ſchaffenheit und Ehrlichkeit ſeiner Excellenz hätte, daß, 
wenn er mir feierlich verſichere, daß aus einer ſolchen 
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Maßnahme für ihn oder fein vaterland wirklich ein 
Nutzen gedeihe in dieſer Krifis, ich fie wenigſtens in 
ernſte Erwägung ziehen würde. 

Seine Antwort darauf war klar und wohlver— 
ſtändlich. Wenn mein Wegzug auch nicht gerade 
Gutes ſtiften würde, ſo müßte ſie doch ſofortigem und 
unvermeidlichem Unheil vorbeugen, und daß dies 
ſeine feſte und ganz entſchiedene Überzeugung ſei, daß 
nichts anderes als dieſe ihn hätte beſtimmen können, 
dieſen Dorfchlag mir zu eröffnen. 

Ich bat ihn hierauf, mir zu erklären, in welchem 
beſondern Punkt, für welche beſondern Umſtände 
meine ſofortige Entfernung ſo ſehr nützlich ſein könnte, 
worauf er mir die Antwort gab, daß in erſter Linie 
die Aufregung in der ganzen Bevölkerung eine ſo 
ſtarke ſei, daß es ihm ſo wenig als andern möglich 
wäre, dieſelbe zu dämpfen, alle ſeine Ermahnungen 
völlig ohne Eindruck bleiben und daß dieſe Aufregung 
durch meine Anweſenheit augenſcheinlich genährt und 
unterhalten werde, daß die Ankündigung meiner 
Abreiſe die Gemüter beſänftigen, einer Belehrung 
zugänglich machen, und zu einem Verſtändnis der 
drohenden Gefahr und deren Rettungsmittel bringen 
würde. 

Daß ein ſolcher Entſchluß der Eidgenoſſenſchaft 
Seit verſchaffen würde, ſich gegenſeitig zu beſprechen, 
nachdem Mengaud eine ausweichende Antwort er- 
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teilt worden wäre, daß infolgedeſſen mehrere Nantone 
denſelben ohne Antwort ließen, bis ſie dazu direkt 
aufgefordert würden, und daß dann dies der ber— 
niſchen Regierung einen guten Vorwand böte, durch 
ihre Abgeſandten in Paris jede Erklärung, bis der 
Entſchluß Ihrer Majeſtät, meinen Urlaub zu ver- 
längern oder nicht, eingetroffen wäre, abzulehnen oder 
zu verſchieben, während welcher Seit, ohne das Pub— 
likum zu beunruhigen, im Geheimen die nötigen Vor⸗ 
bereitungen zur Verteidigung gemacht werden könnten, 
wozu bereits Maßregeln getroffen würden. 

Hier endete unſre Beſprechung, indem der Schult- 
heiß nochmals die feſte Hoffnung ausſprach, daß Ihre 
Majeſtät ihren Schutz deswegen nicht entziehen möge, 
welchen die Schweiz vielleicht bald benötigen würde 
und indem er mich dringend darum erſuchte, ich möchte 
über die Schwächen ſeiner Landsleute einen Schleier 
ziehn, wo immer es mir möglich ſei. Dieſem fügte 
er noch die Bitte bei, ich möchte alles, was zwiſchen 
uns beſprochen worden, als eine private und nicht 
offizielle Unterredung betrachten. 

Infolge dieſer Unterhandlung verließ Wickham 
die Eidgenoffenfchaft unter dem in Bern und Zürich 
hinterlaſſenden Dorwande, den Gberſten Crawfort in 
Frankfurt beſuchen zu müſſen, in Wirklichkeit aber, 
wie ſeinem Berichte an Lord Grenville zu entnehmen 
iſt, weil er hier ſeine Stellung fernerhin für nutzlos 
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und unhaltbar hielt, und weil es nicht im Intereſſe 
Englands liegen könne, wenn die Ressourcen der 
Schweiz in die Hände eines ſo mächtigen Feindes 
gerieten, und endlich, weil durch ſein Verbleiben den 
proscribierten franzöſiſchen Staatsmännern naheſte— 
hende Perſönlichkeiten, die mit ihm in Verkehr ſtänden 
oder geftanden, in Gefahr kämen, das Land verlaſſen 
zu müſſen. 

An ſeiner ſtatt blieb vorläufig Talbot zurück. Es 
unterliegt wohl gar keinem Sweifel, daß die vorer— 
wähnten Umtriebe Wickhams und ſeiner Genoſſen 
den Hauptanlaß zu dem bedeutſamen 18. fructidor 
geliefert haben, durch welchen alle gemäßigten Ele— 
mente aus dem Direktorium entfernt und durch die 
extremſten Fanatiker erſetzt wurden es erhellt dies 
überdies auch aus einer Proklamation an die fränkiſchen 
Truppen nach ihrem Einmarfch in die Schweiz: a 


Quartier-general, Payerne, le 11 Ventöse. 


Le General de Division Brune, aux troupes 
frangaises actuellement en Suisse: 


Soldats! 


«La patrie vous offre de nouveaux lauriers etc. 
C'est ici que les chefs des emigres formerent 
«leurs bandes parricides. Ici ’Anglais Wickham, 
«seconde par Carnot manœuvrait a cette grande 


«trahison, que vous avez dejouee le 18 fructidor. 
„C'est a Berne que les Rebelles eurent cons- 
«tamment leur escurial, leurs magasins et leurs 
«conseils. Republigains, vous &tes l’avantgarde 
«de Parmee d’Angleterre; en Ecrasant l’oligarchie 
«bernoise vous portez un premier coup à l’ennemi 
«du genre humain, au gouvernement anglais, et 
«ce coup doit häter sa destruction etc. etc.? 
sig. Brune. 


Einige dieſer Waffendepots wurden bald darauf 
wirklich aufgefunden; fo z. B. St. Croix, zwiſchen 
Pontarlier und Yverdon. 


Felix Desportes von Genf aus ſetzte davon den 
General Brune am 26 Pluviose folgendermaßen in 
Kenntnis: 


«Je viens etc. ... En m&me temps, sur mes 
«indications le comite de Nyon se livre sans re- 
„lache à la recherche de magasins d’armes, d’ha- 
«bits, de munitions et de buffles, dont j’ai decou- 
«vert l’existance dans l’etendue de sa jurisdiction, | 
«et que je crois en ce moment dissemenes dans 
«les gorges du Jura. Ces depöts avaient ete for- 
«mes dit-on, peu de temps avant le 18 fructidor 
«pour des troupes royales par des employes m&me 
«du gouvernement de Berne, les renseignements 
„qu'on vous a donnés, citoyen general, sur des 
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«rassemblements mysterieux pour la creation 
«d’une Vendee sur cette frontiere paraissent donc 
conformes à la ve£rite etc. 

sig. Felix Desportes. 


Wenige Tage darauf meldete derſelbe, daß in 
St. Croix 5000 Paar Schuhe aufgefunden worden 
ſeien. 5 5 i 

Schon früher, am 28. Februar, war Rouſſillon 


arretiert worden. 


Payerne, 10 Ventöse an 6 (28. Febr.) 
Général Pouget an General Brune. 

Je vous envoye, mon cher général, les deux 
fameux Pillychody et Roussillon. Veuillez bien 
donner ordre, qu'ils soient transferes a Carouge 
sous sure et bonne escorte, ou ils resteront jus- 
qu’ä ce que nous soyons a mème de les faire 
conduire à Paris. | 

Brune ließ dieſelben auch nach Paris führen, wo 
ſie während ſechs Monaten im Temple eingeſperrt 
blieben. 5 

Wohl durfte man hoffen, die Entfernung des 
engliſchen Geſandten werde den Sturm beſchwichtigen; 
allein man irrte ſich. Das Direktorium fand ſeinen 
Wunſch nicht raſch genug erfüllt, und die kurze Söge— 
rung gab erwünſchten Stoff zu neuen Beibungen. 
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Steigers Vorſchläge zu energiſchem Aufraffen fanden 
bei der Mehrzahl der Ratsmitglieder nur taube Ohren, 
Friſchings Partei glaubte trotz aller gegenteiligen Be— 
weiſe durch „Klugheit“ und Nachgiebigkeit weiterzu— 
kommen als durch trotziges und feſtes Auftreten. 

Aber umfonft beging der Rat die Schwachheit, 
zwei feiner Mitglieder, die Herren v. Mutach und Anton 
Tillier, zwei eifrige Führer der franzöſiſchen Partei, 
letzterer ein naher Verwandter, aber perſönlicher Feind 
Steigers, ein verſchlagenes, ehrgeiziges, charakterloſes 
Individuum, nach Paris zu ſenden, um die aufge— 
regten Jakobinergemüter zu beſänftigen. Dieſe De— 
mütigung führte nur eine neue Beſchimpfung herbei. 
Lange gefoppt und hingehalten, hieß man dieſelben 
plötzlich innert zweimal 24 Stunden die Reſidenz der 
Sansculotten verlaſſen. Die Sendung blieb durchaus 
nutzlos; das Direktorium änderte ſein Benehmen nicht 
im mindeften. So erfolgte u. a. plötzlich die Aufforde— 
rung, den Publiziſten Mallet du Pan auszuweiſen, 
und der Rat war ſchwach genug, der Aufforderung 
Folge zu leiſten. Mallet erhielt die Weiſung, innert 
2 Monaten abzureiſen. | 

Es war dies Vachgeben Friſchings und feiner 
Partei ein Akt des ſchmählichſten Servilismus und 
größter Undankbarkeit, aber — ein fernerer Schach— 
zug gegen Steiger, der in Mallet eine nicht zu unter- 
ſchätzende Stütze beſaß. 


Mr 


Mallet war es geweſen, der mitten in den Pariſer— 
gräueln daſelbſt mit ſchneidender Satyre furchtlos die 
wahre Sachlage darſtellte und den Revolutionsmännern 
zu Leibe ſtieg. Er hatte ſeine Feder zu jeder Seit 
mit außerordentlichem Geſchick und Geiſt zu Gunſten 
der rechtmäßigen Regierung gebraucht. Er war oft 
und viel von den Potentaten mit dem höchften Ver— 
trauen beehrt worden und hatte ſpeciell Bern un- 
ſtreitig große Dienſte geleiſtet. So rief denn auch 
dieſe Ausweiſung überall einen höchft übeln Eindruck 
hervor und vermehrte die große Sahl der Dr 
Berns noch um ein Beträchtliches. 

Gabriel v. Erlach von Spiez ſchrieb darüber dem be⸗ 
„kannten Baron de Maistre: «Je crois Mr. Mallet 
«sur le point de partir, car vous savez l’injustice 
« basse, lache et vraiment republicaine qu'on exerce 
«vis-a-vis de lui; il a toujours employe sa plume 
«a la defense des gouvernements, il a écrit nom- 
«mement sur le nötre dans une époque critique, 
«et pour r&compense on le chasse.» Viktor von 
Bonſtetten bot ihm fein Landgut an: «Je me re- 
«garderais comme le plus heureux de mes con- 
«citoyens, si je pouvais adoucir dans votre ame 
«/impression de notre criminelle faiblesse,» und 
auch Steiger ließ es ſich nicht nehmen, ihm fein. 
tiefſtes Bedauern über die Handlungsweiſe ſeiner 
Gegner auszudrücken. 


en 
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«Il me serait impossible, de vous exprimer 
«mes regrets, de vous voir nous quitter. L'at- 
«tachement et Yestime sans bornes que je vous 
«ai voues, ma reconnaissance pour les services 
«que vous avez rendus à mon ingrate patrie, et 
«tant de preuves d’interet et de bienveillance 
«que vous m’avez donnes en particulier, me 
«rendent, Monsieur, ce depart bien amer et bien 
<« penible. Conservez-moi cette bienveillance si 
«precieuse, dont vous m’avez honore jüsqu’ici. 
«Je la meriterai toujours par la verite des senti- 
«ments, de devouement et de la plus haute con- 
«sideration avec laquelle j'ai I’honneur d’£tre, 
« Monsieur, votre tres humble et très obèissant 
«serviteur. 

sig. Steiger, avoyer. 

Der Ausweis Mallets war der erſte bedeutende 
Schritt auf dem unglückſeligen Wege der Nachgiebig— 
keiten, dem ſyſtematiſchen Vorrücken des Direktoriums 
gegenüber. Mallet ſelbſt ſchrieb am 12. November 
von Freiburg aus an Wickham: «C'est tres sincère- 
«ment que je vous félicite d'avoir quittè la Suisse, 
«si la saison ne derange point trop Mme. Wick- 
«ham. Ce pays-la me parait mür; le parti qu'ils 
«ont pris à votre egard est une suite de l’erreur 
«permanente oü ils sont, qu'ils se sauveront à 
«force de condescendance. Lorsque on ne peut 
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«plus defendre chez soi le droit des gens, on 
n'est plus un état. On m' avait prevenu a Zurich, 
„qu'il eclaterait des accusations personnelles contre 
«certains membres du gouvernement de Berne 
«et specialement contre le Banneret Fischer. Ce 
«que vous m’avez insinuè à ce sujet prouve que 
«cette rumeur n’est pas sans fondement; mais 
«le projet de cette mesure, comme celui de votre 
«eloignement, ont ete, je n’en doute pas, concus 
„a Berne méme, et concertèés avec quelques me- 
«neures avec Paris. Peu avant mon départ ze Zus 
«la copie d’une lettre ecrite par le Colonel Weiss 
«4 Buonaparte, oa il lui ofrit de sacrıter ceux 
«des magistrats qui S Guten montres ddfavorables 
„%% la Revolution.» 

Es ging nämlich das Gerücht, bei der Verhaftung 
Barthelemys ſeien auf ihm wichtige Papiere ſaiſiert 
worden, welche den Beweis lieferten, daß bei der 
geplanten Gegenrevolution nicht weniger als 27 Mit- 
glieder der beiden Räte darin verflochten geweſen 
ſeien, und daß deshalb das Direktorium die Ent— 
ſetzung und Deportation Steigers, Fiſchers und der 
beiden Ratsherren v. Erlach und Kirchberger begehrt 
habe. 

Es ift aber kaum denkbar und es werden darüber 
wohl keine Beweiſe erbracht werden können, daß 
Steiger, der große taktvolle Staatsmann, dem die 
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Unabhängigkeit und die Ehre Berns über alles ging, 
und der die Aufrechthaltung einer ſtrikten Neutralität 
viel zu hoch hielt, ſich als Werkzeug des engliſchen 
Einfluſſes und der Emigranten hätte gebrauchen laſſen. 

Beide Parteien waren jetzt ihrer Stützen beraubt, 
die Schweiz in all ihren Erwartungen betrogen, von 
ganz Europa verlaſſen, durch revolutionäre Umtriebe 
im Innern ſchon weit mehr, als man glauben wollte, 
untergraben, gänzlich unvorbereitet und hilflos am 
Rande des Derderbens. | 

Barthelemy und Carnot hatten den drohenden 
Streich noch aufgehelten; nun galt kein Rückhalt 
mehr. 5 | 

In dieſen Tagen mußte Steiger auch noch den 
Derdruf haben, daß fein einziger Sohn, Rudolf Frie— 
drich, in Geltstag fiel, infolgedeſſen er laut Satzung 
“aller feiner Amter und Ehren entſetzt wurde. In 
dieſe Seit fällt auch die Durchreiſe Buonapartes von 
Mailand durch die Schweiz nach Raſtatt zum Kongreß. 

In Bern erwartete man den General ſeit mehreren 
Tagen. Die Vorbereitungen zu einem würdigen Em: 
pfang waren getroffen. General Murat hatte ſchon 
am 13. November nachmittags Lauſanne paſſiert und 
früh morgens am 14. Steiger die offizielle Anzeige 
zukommen laſſen, daß General Buonaparte in einigen 
Tagen nachfolgen und Bern berühren werde. Aber 
erſt am 25. langte ein Courier an mit der Vachricht, 
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daß der Erwartete noch an demſelben Tage ankommen 
werde. 

Aks Buonaparte in feinem achtſpännigen Wagen 
die Höhe von Brünnen erreichte, donnerten bereits 
die Kanonen, ebenſo als er über Weyermannshaus 
durch die Lindenallee und das Murtenthor einfuhr. 
Alles war auf den Beinen. Niemand bezweifelte, daß 
der General hier ſich aufhalten würde. Im Gaſthof 
zum Falken war ein ſplendides Bankett in Bereit— 
ſchaft. Friſching, Tillier, Bay und Konforten jtanden 
feſtlich angethan mit neuen Hemdkragen und fisch 
pudriert am Thore. 

Buonaparte aber, der böſe Mann, ohne die ge— 
ringſte Notiz von ſeinen Verehrern zu nehmen, fuhr, 
ohne anzuhalten, die ganze Stadt hinunter bis vor 
das untere Thor. Von hier aus ſandte er ſeinen Be— 
gleiter, den General Junod, zu ſeinem ausgeſprochenen | 
Gegner, dem Schultheißen Steiger. Sein ganzer Auf- 
enthalt in unſrer Stadt währte gerade nur fo 1 
als die Dauer dieſes Beſuchs. 

Mit größter Spannung erwartete der große Mann 
den Bericht Junods, der ihm dann in Fraubrunnen 
bis in die kleinſten Detail erzählen mußte, wie er 
den trotzigen Schultheißen gefunden. Junod nannte 
ihn einen «vieillard respectable, s’enoncant au 
„mieux le francais, ce magistrat inspire de la 
«veneration!» Er mußte ſogar Steigers Coiffure, 
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deſſen ganze Kleidung aufs genaufte beſchreiben, und 
Buonaparte hörte die Relation ſehr aufmerkſam und 
beifällig an. Nur bei der Beſchreibung von Steigers 
preußiſchem ſchwarzen Adlerorden äußerte er ſich miß— 
fällig: «Tant pis, tant pis; je suis fäche de de- 
«couvrir ce faible dans M. l’avoyer pour qui j'a- 
vais tant d’estime et de veneration.» Insbe— 
ſondere aber drückte ſich Junod über die große Höf— 
lichkeit unſeres edlen, geiſtreichen Staatshauptes mit 
großer Wärme rühmlich aus. Dieſe Höflichkeit war 
allbekannt. 8 

Schultheiß Steiger bewohnte damals an der Kram: 
gaſſe Schattſeite das zweite große Naus mit der ver— 


zierten Thüre unter dem Schulgäßchen. 


Bier ſaß im Vestibule des erſten Stockwerks vorn 
hinaus gewöhnlich eine bejahrte Haushälterin am 
Spinnrade und meldete dem Schultheißen, wenn Be— 
ſuch kam. Dann trat derſelbe aus feinem Arbeits- 
zimmer in den Salon. 

Beim Abſchied aber ging er ſehr methodiſch zu 
Werke im Prozedieren des Geleits. War ſein Beſuch 
ein Rangloſer, fo begleitete er ihn bis zur Salon— 


thür, — war es ein Herr zu Burgern — bis zur 
Thür des Dorzimmers, — war es endlich ein Rats: 
herr — durch den Gang bis an die Treppe; aber 
noch weiter — die Treppe hinunter, hatte er den 


General Junod begleitet. 
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Steiger war nun 68 Jahr alt. Sein zarter Körper- 
bau, das Sittern ſeines Hauptes und ſeiner Glieder 
und ſelbſt ſein heiſeres, ſchwaches Sprachorgan, im 
Kontraſt mit jenen erhabenen Geiſtesfähigkeiten, ver— 
mehrten noch das Intereſſe und die Bewunderung 
für den Greis, deſſen Seelenruhe, heller Blick, deſſen 
Charaktergröße ein würdevoller Anſtand verkündigte. 


Wenn Steiger ein Fehler beizumeſſen iſt, ſo iſt es der, 


daß er, über ſeine Stellung und Würde erhaben, die 
Lage der Dinge von einem Standpunkt aus über— 
ſchaute, deſſen Geſichtskreis oft weit über die Grenzen 
und die Kräfte ſeines Vaterlandes reichte, daß er, 
groß und kühn in ſeinen Entwürfen, die untergeord— 
neten moraliſchen und phyſiſchen Ausführungsmittel 
nicht hinreichlich ſorgſam und ängſtlich in Beratung 
zog, und daß er wohl die Welt, weniger aber die 
Menſchen kannte. 

Feſt davon überzeugt (hatte er ja nun die Be— 


weiſe dafür in feinen Händen), daß die Gewalthaber 


Frankreichs bereits entſchloſſen waren, die Schweiz zu 
beſetzen, ihre Schatzkammern, ihre Vorräte zu plündern 
und ſich der Päſſe nach Italien zu bemächtigen, wollte 
er ſtandhaft den Feind erwarten, wollte er den großen 
Entſcheidungskampf um Leben und Tod wagen und 
im ſchlimmſten Falle mit Ehren fallen. 

Friſching dagegen glaubte immer noch, den ſich 
heranwälzenden Schlammſtrom durch kluges Nachgeben 


aufhalten zu können. Die Folgen aber dieſes unſeligen 


Swieſpaltes traten immer deutlicher hervor. Das 
Anſehn der Regierung ward zuſehends geſchwächt. 


Die feſte Sprache war verſchwunden; überall ſchöne 


Worte und wenig Kraft. Die Lähmung nahm mehr 
und mehr überhand, und endlich war mit dent beiten 
Willen nicht mehr zu helfen. 

Der Feind kam nicht wie eine Überſchwemmung, 
ſondern wie eine ſchwarze Wolke langſam, aber ſicher 
über das Land. Die Sahl der politiſchen Dergifter 
vermehrte ſich täglich. Im Waadtlande, wo es mitt— 
lerweile Laharpe, trotz aller getroffener Maßregeln, 


Mitte Auguſt 1795 gelungen war, nach ſeinem Land— 


gute zu Genthoud im Pays de Gex zu entkommen, 
ſtieg die Gährung von Tag zu Tag. Die halboffi— 
zielle, vom Direktorium begünſtigte, und meiſt von 
verbannten oder flüchtigen Waadtländern, dem ſog. 
Club suisse, beſorgte «Journal de Paris» war täg— 
lich mit Aufreizungen gegen Steiger und die Berner 
Regierung gefüllt. 

Der Reichsfriedenskongreß in Raftatt im Dezember, 
an welchem es eigentlich nur mit der Ausführung des 
Vertrages von Campo Formio oder Udine, um den 
Frieden mit dem deutſchen Reiche zu thun war, nahm 
Berns vollſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch; Steiger 
legte demſelben die größte Wichtigkeit bei. Es war 
ihm wohl bekannt, daß ſchon bei Anlaß ſeines Be— 


fuches in Paris im Jahr 1777 Kaiſer Joſeph II. 
am franzöſiſchen Hofe die Teilung der Schweiz in 
Anregung gebracht hatte, welcher Vorſchlag nur am 
Mißtrauen von Frankreich ſcheiterte. Ihm war auch 
nicht unbekannt geblieben, das im Traktat von Campo 
Formio ein geheimer Artikel ſich befand, kraft deſſen 
Öftreich verſprach, gewiſſen Modifikatiouen in den 
eidg. Verfaſſungen zu einer gewaltſamen Umwälzung ſich 
nicht zu widerſetzen; ebenſo kannte er den Artikel VI. 
in den gleichen geheimen Abmachungen: «S. M. Im- 
«periale et Royale cedera à la Paix de l Empire 
4d la République francaise la souverainitè et 
«propriete de Frickthal et tout ce qui appartient 
«& la maison d’Autriche à la rive gauche du 
„Rhin entre Zurzach et Bale, moyennent qu’a 
«la Paix susdite Sa Majeste obtienne une com- 
< pensation proportionnelle en Allemagne qui soit 
«a sa convenance.» Daher mußte es ihm fehr 
daran gelegen fein, bei dieſem Anlaſſe von ſeiten der 
Mächte eine beſtimmte Anerkennung der ſchweiz. In— 
tegrität und Neutralität, beſonders des bafel-bifchöf- 
lichen Gebietes zu erlangen. 

Vicht nur wurde zu dieſem Swecke eines der ge— 
wiegteſten Ratsmitglieder, Profeſſor Karl Ludwig 
Tſcharner, als Abgeordneter dahin abgeſandt, die 
kleinern Höfe um ihre Fürſprache erſucht, es ward 
ſowohl an die Herren Baron von Jakoby und Mi— 
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niſter Haugwig zu handen des preußiſchen Königs, 
als auch an den allmächtigen öſtreichiſchen Miniſter 
Thugut ein detailliertes Memorandum eingereicht, 
und man unterließ es ebenſowenig, fich direkt an 
Buonaparte zu wenden und ihn um ſeine verwendung 
zu Aufrechthaltung und Reſpektierung der Eidgenofjen: 
ſchaft zu erfuchen. 
Aber am 15. Dezember, noch bevor der Kongreß 
zuſammengetreten, brach eine franzäöſiſche Kolonne 
unter Nouvion St. Cyr von Delsberg her ins untere 
Münſterthal ein, während eine zweite, über Bellelay 
kommend, den obern Teil des Thales beſetzte, eine 
dritte über Serriere in das Erguel eindrang. Am 
Tage vorher hatte der an Barthelemys Stelle ge— 
tretene franzöſiſche Botſchafter Bacher dem Vororte 
eine darauf bezügliche Note übergeben, worin er die 
Unverſchämtheit ſoweit trieb, neben der unverblümten 
Anzeige der Beſitznahme des Erguels, die Stände zu 
verſichern, daß die fränkiſche Nation keinen angelegnern 
Wunſch hege, als in Frieden und gutem Vernehmen 
mit den Schweizer Stadt- und Landleuten zu leben 
und deren Unabhängigkeit zu ſichern. | | 
Dieſe Beſitznahme durch die Franzoſen wollten 
Steiger und ſeine Anhänger wiederum als eine Kriegs- 
erklärung anſehn, allein ſie blieben in Minderheit, 
und man beging den unerſetzlichen Fehler, dieſen 
Friedensbruch hinzunehmen und ſich unthätig zu ver— 
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halten. Immerhin wurden am 14. Dezember die eidg. 
Stände um getreues Aufſehn ermahnt. 

Daß aber Steiger die Tragweite jener Wegnahme 
der Jurapäſſe richtig beurteilte, erhellt am beſten 
aus einem Brief vom 16. Dezember 1797, welchen 
Johannes v. Müller von Baſel aus an ſeinen Freund 
v. Bonſtetten ſchrieb: «Je ne suis rien moins qu’e- 
«tonne si les Français ne veulent pas entendre 
«a un demembrement de la Suisse; car une dis- 
«position des conventions d’Udine leur donne la 
„Suisse toute entiere. Elle commence à s’ex&cuter, 
«et a vüe d’eil.la revolution de ce pays pourra 
„etre l’ouvrage de peu de semaines. J’apprends 
«qu'il a ete stipule que cette republique prendra 
«possession de tous les biens du ci-devant ev@que 
«de Bäle. Vous avez pu voir par plusieurs de 
«mes lettres, qu'il y en a de ces terres qui com- 
«prennent les defiles de la Suisse et que de 
„Bienne il n'y a que 4 lieues jusqu’aux portes | 
«de Soleure et 7 jusqu’a Berne. Les Francais 
« viennent d’occuper ces terres et ces passages avec 
«des forces plus que suffisantes contre des habi- 
«tants qui ne peuvent resister, et trop nombreuses, 
pour ne pas jetter l’allarme dans Berne. 

«En m&me temps on apprend qu'il y aura 
«des reclamations de quelques villes du Pays de 
«Vaud, qui veulent le constituer en republique. 


5 


«Si les Bernois marchent pour le reduire, ils ne 
seront pas a Morat, que les Francais, protecteurs 
«de tous les peuples qui veulent se rendre libres, 
«arriveront de Bienne a Berne. Si les Bernois 
«emploient le secours de Cantons, Zurich se trou- 
«vera paralyse par les accoles du lac. Les uns 
«craindront leurs sujets, les autres d’offenser la 
«republique française. Si Berne est oblige de 
«souffrir que le Pays de Vaud se soustraise, cette 
«republique est perdue, car les villes municipales 
«de TArgau imiteront l’exemple du Pays de 
«Vaud, et seront imitees par les montagnards 
«de l’Oberland. 

«Berne aneantie, tous les gouvernements des 
«cantons-villes seront entraines. La Revolution 
«se propagera avec la rapidite d’un torrent. Deux 
«mois ne se passeront pas, qu'il y ait en Suisse 
«une assemblee nationale, puis deux conseils, 
«un directoire executif, une affiliation à la repu- 
«bligue mere, une fraternisation de deux millions 
«de citoyens, et de toutes les positions importantes 
«dans les Alpes et sur le Rhin, vers IL'Italie, le 
«Tyrol, et la Suabe. 

«Telle est la suite de l’abandon des defiles 
«de ’Ev&ch&e de Bale, — il donne à la France 
«tout le Rhin depuis le Mont Adula jusqu’aux 
«Sable de la Hollande, bien des avant-postes 
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«et des vedettes du cöte de I' Allemagne, les 
«avenues de la Grece etc. etc.» 

Die Notwendigkeit aber, an Stelle der lärmenden, 
langſamen, ſich oft widerſprechenden, eine kräftigere, 
thätigere Gewalt zu ſetzen, war endlich von allen 
Parteien anerkannt worden. Am 16. Dezember ſtellte 
denn auch Herr Major von Mutach, Steigers Veffe, 
im kleinen Rate den beſtimmten Anzug, ob es in den 
gegenwärtigen bedenklichen Seitumſtänden nicht der 
Fall wäre, eine aus höchſtens zwei oder drei Standes- 
gliedern beſtehende Kommiſſion zu ernennen, mit ganzer 
Vollmacht und den nötigen Hülfsmitteln verſehn, das⸗ 
jenige zu thun und zu negocieren, was erforderlich 8 
ſein wird, um ſich mit Frankreich oder auch nötigen— 
falls mit den übrigen pasciszierenden Mächten für 
das künftige gänzlich zu ſetzen. Dieſer Anzug ward 
faft einſtimmig, mit 155 gegen 15 Stimmen, im großen 
Rate dem Geheimen Rat zur Begutachtung überwieſen, 
und auch von dieſem gutgeheißen. Als aber Friſching 
gewahrte, daß die öffentliche Meinung zur Ausübung 
dieſer Diktatur den thatkräftigen Schultheißen Steiger 
und einige ihm ergebne Magiſtratsperſonen von er— 
probter Feſtigkeit bezeichnete, ging er den gethanen 
Schritt, welcher die Gewalt und den Einfluß unbe— 
dingt in die Hände der Gegenpartei gelegt hätte, 
wieder zurück. Er bewirkte, daß bei der definitiven 
Abſtimmung im Großen Rate der Antrag verworfen 


— 


— 10e — 


wurde. Ein zweiter Anzug Mutachs, man möge beim 
Ausbruch eines Krieges den Sitz der Regierung, den 
öffentlichen Schatz, die Archive und die Reſerve-Ar— 
tillerie nach Interlaken verlegen und den Feind an 
den Grenzen des Landes empfangen, kam gar nicht 
einmal zur Behandlung. 2 

In der Bevölkerung aber, zu Stadt und Land, 
nahm die Begeiſterung zu Verteidigung des Landes 
von Tag zu Tag zu, und Steiger hatte am 27. De- 
zember die Genugthuung, daß der ſogenannte Küpfer— 
leiſt, aus 150 angefehenen Männern beſtehend, und 
welcher als „aufrühreriſch“ galt, deſſen Präſidenten, 
Herr Profeſſor Kuhn, an der Spitze, durch eine Ab— 
ordnung zu Handen der höchiten Stelle ihm die feier— 
lichſte Suficherung ſichrer Treue und Anhänglichkeit 
an die Verfaſſung und alle dermalen beſtehenden Der- 
hältniſſe kundgab, mit der Erklärung, daß ſie ſämt— 
lich Gut und Blut aufopfern werden und überdieß 
gegen ihre Regierung verpflichten, daß, wenn in Su⸗ 
kunft ein Mitglied aus ihnen andere Geſinnungen zu. 
erkennen geben ſollte, dasſelbe nicht nur aus ihrer 
Mitte verabſchiedet, ſondern der hohen Regierung 
ſelbſt als ein gefährlicher Bürger denunziert würde. 

Im Waadtlande blieb es, trotz aller Wühlereien 
Laharpes, anſcheinend ziemlich ruhig. Die Landſchaft 
war entſchieden treu und nur in den Städten hatte 
die Revolution Eingang gefunden; immerhin hielt 


Haller, F. N. Steiger. 8 
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man es nicht für überflüffig, am 18. Dezember den 
welſchſeckelmeiſter Gingins, den Generalmajor von 
Graffenried und den Gberſten Sinner hinzuverordnen, 
um das Getriebe der Übelgefinnten zu beobachten, 
dem Kriegsrat den Auftrag zu erteilen, alle zu Sicher— | 
heit der Stadt und des Landes erforderlichen Maß— 
regeln zu treffen, und den Generalmajor Karl Ludwig 
von Erlach von Hindelbank zum Befehlshaber der 
aufzuſtellenden Truppen zu ernennen. Trotzdem aber 
die Noten des nunmehrigen Botſchafters Joſeph Men— 
gaud, ſtets unter der Verſicherung ſteten Wohlwollens, 
immer einen frechern Ton annahmen, und namentlich 
ſeine Schreiben vom 2., 4. und 6. Januar 1798 an 
Unverſchämtheit nichts zu wünſchen übrig ließen, ſo 
wiegte man ſich trotz aller Vorſtellungen Steigers in 
einem wirklich unglaublichen und unverzeihlichen Der- 
trauensduſel, fo daß ſogar Tſcharner in Raftatt am 
2. Januar 1798 fich bewogen fühlte, den ſchlafenden 
Bären aufzurütteln. 

„Mit innigſter Beſtürzung muß ich ſowohl als 
„Freund und Mitmagiſtrat meines Vaterlandes, als 
„in meiner Qualität eines Abgeordneten desſelben 
„durch alle mir aus Bern zukommende Partifular- 
„nachrichten vernehmen, daß man fich alldort durch 
„die ſchwankenden, doppelſinnigen Derficherungen des 
„franzöſiſchen Reſidenten einſchläfern läßt, in die ge— 
„fährlichſte Sorgloſigkeit zu verſinken ſcheint und bereits 
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„an Verminderung oder Surückziehung unſerer mili— 


„täriſchen Anftalten denkt. Wäre es denn noch mög: 


„lich, an den ſowohl durch die Natur der Sache ſo 
„wahrſcheinlichen, als durch ſo viele Thatſachen be— 
„ſtätigten Projekt zu zweifeln, daß man uns revo— 
„lutionieren will, einzig in der Abſicht, um uns nach 
„Willkühr brandſchatzen und beherrſchen zu können 
e e 

„Bat man denn ſchon wieder vergeſſen, daß unferen 
„Deputierten in Paris durch Miniſter, Deputierte und 
„andere Perſonen dieſe Geldabſicht unter allen Farben 
„geäußert worden. Glaubt man die häufigen Artikel 
„in den franzöſiſchen Journeaux, die bald von einer 
„Rückforderung von 50 Millionen an die Schweiz, 
„bald von einer ſolchen von 24 Millionen an den 


„Kanton Bern ſprechen, keiner Aufmerkſamkeit würdigen 


„zu ſollen, die doch immerhin, mehr oder weniger, 


„einen Grund haben und eine Spoliationsabſicht be— 


„weiſen ꝛc. 2c. Entſchloſſener und beharrlicher Wider⸗ 


„ſtand wird allein uns aus dieſer Verlegenheit ziehn, 


„fernere eigenmächtige Schritte der Franzoſen hindern, 


„allgemeine Achtung für unſre Nation einflößen, einer 


„anzuhebenden Negociation Nachdruck geben, und ſo— 
„wohl den General Buonaparte, der Mut und Dater- 
„laudsverteidigung ſchätzt, als auch andere Mächte 
„bewegen, ſich kräftig für uns zu intereſſieren 20. 20.“ 

Mit dieſen Millionengelüſten harmonierte auch 


vollkommen ein etwas ſpäter dem Rate vorgelegtes, 
an den Colonel Morlot, ballif de Cerlier adreffiertes 
Schreiben von einem Affilierten des Botſchafters 
Mengaud, worin u. a. wörtlich geſchrieben ſtand: 
«Il y a un plan forme contre vous; mais il ne 
«serait pas impossible de faire un rapprochement 
«moyennant une paye de 30 millions. Reponse 
«sous l’adresse: «Mr. Dachstein a Radolfszelle. » 

Es war alles vergeblich. Auch der von Geleits- 
herr Albrecht Haller am 8. Januar wiederholte An: 
trag auf Niederſetzung eines Tribunals, aus dem Ge— 
heim: und Kriegsrat, dem die Gewalt gegeben werden 
ſolle, in dieſen gegenwärtigen Seiten alles dasjenige 
zu veranſtalten, was das Heil und das Beſte des 
Vaterlandes nötig machen 1 N nochmals ver: 
worfen. | 

Tiefer denkenden, ee Männern kenne es 
indeß nicht verborgen bleiben, daß die unzweideutigſten 
Seichen der Seit in naher Sukunft einen unheilvollen 
Ausgang drohten. Faſt alle Nachbarſtaaten waren in 
dem ungleichen Kampfe mit Frankreichs Übermacht 
unterlegen, und welche Geſinnungen die Leiter des 
fränkiſchen Staates gegen Bern hegten, das gab ſich 
wohl aus den zahlloſen Beſchuldigungen, Schmähungen 
und Derläumdungen aller Art deutlich genug kund. 
Nur ein Mittel gab es, Bern vor einem ſchimpflichen 
Untergange zu retten: Eine allgemeine Erhebung des 


Volkes und ein verzweiflungsvoller Kampf gegen die 
heranſchleichenden Unterdrücker. Das Durchführen 
eines ſolchen Planes war der Rettungsgedanke Steigers. 
Nur Kraft und Energie konnten, ſeiner Überzeugung 
nach, Bern und die Eidgenoffenfchaft retten. Wenn 
man auch zu ſchwach wäre, meinte er, die Übermacht 
zu beſiegen, ſo erwecke man doch wenigſtens das In— 
tereſſe der Mächte, und verſchaffe dieſen Seit, ſich zu 
rüſten und der Schweiz zu Hülfe zu kommen, und daß 
ein ſolcher männlicher Entſchluß im ganzen Volke mit 
Enthuſiasmus begrüßt, alle geforderten Gpfer freudig 
und mit Begeiſterung gebracht worden wären, und 
daß die ganze Bevölkerung zu Schutz und zu Erhal— 
tung des Vaterlandes mit Heldenmut ſich gefchlagen 
hätte, daran iſt gar nicht zu zweifeln. Dieſelbe hätte es, 
der Altvordern würdig, unterzugehn und den Tod 
einer ſchimpflichen Unterwerfung vorgezogen. 
Bekanntlich war die Waadt, Dank der Untaug— 
lichkeit und Lauheit dortiger Landvögte, welche wohl 
Hühner zu züchten, nicht aber Füchſe zu regieren ver— 
ſtanden, derjenige Teil der berniſchen Republik, wo, 
dank der raſtloſen Thätigkeit Laharpes und feiner 
Genoſſen, die Revolution am meiſten Anhänger ge— 
funden hatte. An der Spitze von 22 Ausgewanderten 
oder Geflüchteten aus der Waadt und dem Kanton 
Freiburg hatte dieſer Ende November 1797 dem 
franzöſiſchen Direktorium eine Adreſſe überreicht, worin 
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die Ausübung der im Jahr 1565 durch den Vertrag 
von Lauſanne feſtgeſetzten Gewährleiſtung Frankreichs 
anbegehrt wurde. « Venez», ſchrieb er, «venez ap- 
«puyer nos rèclamations contre les Olygarches de 
«la Suisse, qui sont vos ennemis jures, demandez 
«leur l'exécution du traité de 1565, sans craindre 
«de violer tous ceux que vous avez conclus des 
«lors et en dernier lieu avec la Republique des 
«Suisses. Vingt-deux citoyens patriotes vous de- 
«mandent le bouleversement de leur Pays pour 
«assouvir leur haine; faites marcher vos legions 
«republicaines, elles trouveront dans les capitales 
«de la Suisse de l’or, des greniers, des arsenaux, 
«et dans les montagnes des petits cantons des 
«positions militaires et des passages qui vous 
«rendront les maitres de la belle Italie et meme 
«de l'Allemagne.“ 7 8 
Dieſe Sprache war zu verführeriſch zu einer Seit, 
wo kein Vertrag, kein Wort mehr heilig galt, Ge⸗ 
wiſſen und Religion mit Füßen getreten wurden. 5 
Schon am 28. Dezember übergab Mengaud, na— 
mens des Direktoriums Steiger folgende Note: 
«Oui le rapport du ministre des relations ex- 
«terieures, arr&te, qu'il sera dèclarè par le ministre 
«de la République Francaise près les Cantons 
«Helvetiques, aux gouvernements de Berne et 
«de Fribourg, que les membres de ces gouverne- 
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«ments repondront personnellement de la süret& 


«individuelle et des proprietes des habitants du 


«Pays de Vaud, qui se seraient adresses ou pour- 
«raient s'adresser encore à la Republique Fran- 
<caise, pour reclamer, en ex&cution des anciens 
«traites, sa mediation, à l'effet d’&tre maintenus 


«ou reintegres dans leurs droits. Le ministre des 


«relations exterieures est charge de l’execution 

«du present arrete, qui ne sera pas imprime.« 
Dieſem frechen Elaborate folgte auf dem Fuße 

ein noch viel anmaßenderes Schreiben Mengauds in 


nämlichem Sinne. Der Courier, welcher dieſes letztere 
übergeben ſollte, langte morgens 2 Uhr in Bern an 


und verlangte ſofort zum Amtsſchultheißen geführt zu 
werden. Dorthin gewieſen, verſuchte derſelbe, dem 


empfangenen Befehle gemäß, auf der Stelle auf 


Steigers Audienzzimmer eine Antwort zu erzwingen. 
Er hatte ſich jedoch hier in der Perſon geirrt. Steiger 
war nicht der Mann, vor einem revolutionären Par- 
venu, vor einem Mengaud, ſich zu bücken. Der ge— 
treue Knecht mußte es ſich gefallen laſſen, im Falken 
ſein Nachtquartier zu ſuchen und den Morgen für 
ſeine Verabſchiedung abzuwarten. 

Die Folgen jenes Dekretes ließen nicht auf ſich 


warten. Schon am 4. und 5. Januar 1798 langten 


mehrere Petitionen um Abhülfe verſchiedener ſoge— 
nannter Mißbräuche von Lauſanne und Morges ein, 
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woraufhin ungeſäumt Gabriel Albrecht von Erlach, 
Herr zu Spiez und geweſener Amtsmann zu Saufanne, 
mit Welſch-Seckelmeiſter von Gingins abreiſten, um 
gemeinſam dieſe Eingaben zu prüfen, fernern Be— 
ſchwerdeſchreiben und aufrühreriſchen Bewegungen zu— 
vorzukommen. Für den Fall aber, daß dies nicht ver— 
hindert und dadurch ein ſchlechter Eindruck hervor— 
gerufen werden könnte, erhielt von Erlach den Auf⸗ 
trag, die geſamte Mannſchaft der Waadt bataillons- 
weiſe unters Gewehr zu ſtellen und ihnen den Sid 
der Treue abzunehmen; für dieſen Fall ſollte dann 
auch zugleich die Beeidigung der Magiſtratur und der 
Geiſtlichkeit vorgenommen werden. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich aber deutlich, 
wie weit das Revolutionswerk nun fchon verbreitet, 
wie tief dasfelbe ſchon Wurzel gefaßt hatte In Au— 
bonne, Cully und Vevey wurde der Eid überhaupt 
nicht geleiſtet, in Nyon und Moudon weigerten ſich 
die Stadträte, dazu Hand zu bieten, und in Peter⸗ 
lingen mußte darüber förmlich kapituliert werden. 

Gingins und von Erlach berichteten mit Schreiben 
vom 8. und IA. Jenner übereinſtimmend, daß fie die 
Lage der Dinge weit ſchlimmer gefunden, als ſie er— 
wartet hätten, daß die Gärung ſchon ſo weit ge— 
diehen ſei, daß zu Beſänftigung der Gemüter, nach 
ihrer Anſicht, kein anderes Mittel übrig bleibe, als 
eine beſtimmte und feierliche Erklärung der Regierung, 


daß jede begründete Beſchwerde angehört und mög- 
lichſt berückſichtigt werden ſoll, und daß die Regierung 
ohne Verzug ſich damit beſchäftige, wo und auf welche 
Weiſe ſo gewünſchten Veränderungen Rechnung ge— 
tragen werden könne, wogegen dann von Erlach mit 
Sicherheit annehmen zu dürfen glaubte, daß, wenn 
dies geſchehe, das ganze Volk mit größter Energie die 
Waffen gegen einen äußeren Feind ergreifen würde. 
Die Regierung konnte ſich dazu nicht entſchließen, 
da ſie fürchtete, ihr Anſehn zu ſchwächen, wenn ſie 
ſolche, durch tumultuariſche Bewegungen hervorgebrachte 
Petitionen berückſichtige; ernannte aber zum Gber— 
befehlshaber im Waadtland den Gberſten Franz Lud— 
wig von Weiß, dermalen Amtsmann zu Moudon, 
und wurden dieſem, in Abweſenheit von Friſching, 
vom Rate energiſche Maßregeln anbefohlen; denn 
man müſſe, ſo hieß es in dem Beſchluſſe, etwas wagen, 
wenn die Waadt gerettet werden wolle. Sugleich 
wurden am 12. Jenner alle Stände um freundliches 
Aufſehn ermahnt: 

„Die gefährliche Lage, in der ſich unſer Dater- 
„land befindet, ſcheint ſich einer Entwicklung nähern 
„zu wollen; die Umtriebe und Unruhe im Innern des 
5 Landes anzuſpinnen, werden täglich ſtärker, die fran— 
„zöſiſchen Truppen auf den Grenzen des Frickthals, 
„im Département du Mont Terrible, im Pays de 
„Gex und im Safoy mehren ſich, und obgleich wir 
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„ihnen keine feindlichen Abſichten zutrauen, fo fordert 
„dennoch Pflicht, für unſre eigne Sicherheit von Uns, 
„Uns in eine ſolche Derfaffung zu ſetzen, um mit aller 
„forderlicher Befürderung Unſre Mannſchaft dahin 
„ausrücken zu laſſen, wo die Not es erfordert. Bey 
„dieſen Umſtänden ſetzen wir in keinen Sweifel, daß 
„Ihr Tit., ſowie alle übrigen Stände Euere Mann— 
„ſchaft in eine ſolche Bereitſchaft ſetzen werdet, daß 
„fie uns auf erſten Ruf zuziehn können, als wofür 
„wir Euch Tit. erſuchen, und Euch unſre Bereit— 


b willigkeit in allen Fällen nach den Bünden und der 


„Euch gewiedmeten Freundſchaft hiemit beſtens ver- 
„ſichern.“ N 
Anmerkung des Setzers: Wie wenig entſprachen 
in der Folge die liebwerten Herren Bundesgenoſſen, 
wie wenig insbeſondere das ſchadenfrohe e dieſer 
vaterländiſchen Anſprache. 
8 Weiß war ſeiner Aufgabe, wie es ſich bald genug 
zeigte, nicht gewachſen; der immer drohender auf— 
tretenden revolutionären Hydra antwortete er mit 
Dalbheiten, mit Lauheit und Unthätigkeit. Ob er im 
Einverftändnis mit dem Feinde ſo geweſen, wie Mallet 
in ſeinem Briefe an Wickham angibt, und darum fo 
gehandelt, bleibe dahingeſtellt; ganz unmöglich iſt es 
nicht. Leider wurde auch der Vorſchlag des immer 
noch unter dem Einfluß Steigers ſtehenden Geheimen 
Rates, welcher die Einberufung der Ausgeſchloſſenen 
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der Gemeinden und Städte des welſchen Landes nach 
Orbe, um von denſelben eine offene Erklärung zu 
fordern, nicht genehm gefunden, ebenſo wenig bald 
darauf der Vorſchlag, mit aller Energie und Ent⸗ 
ſchiedenheit einer franzöſiſchen Invaſion, welche eben 
vom Pays de Gex her mit 15,000 Mann unter 
Menard das Land bedrohe, entgegenzutreten. Man 
glaubte, mit Abhülfe kleiner Beſchwerden, wie Erd— 
äpfelzehnten, Kleezehnten 2c. mehr bewirken zu können. 
So wurde die Kriſe immer augenſcheinlicher; die 
getreuen Einwohner verzweifelten und der revolutio— 
näre Ausſchuß von Lauſanne trat ganz ungeſcheut 
mit dem franzöſiſchen General Menard, der fein Baupt- 
quartier im Schloß zu Fernex hatte, in Verbindung. 
Saft alle Städte im Waadtland ſandten Deputierte nach 
Paris. Nyon verlangte vom franzöſiſchen Reſidenten 
förmlich den Einmarſch franzöfifcher Truppen; öffent— 
lich wurde eine Verſammlung von Deputierten des 
ganzen Pays de Vaud zufammenberufen, | 
Bevor aber dieſe noch eintreffen konnten, langte 
die doppelte Nachricht an, daß Bern endlich eine be— 
trächtliche Anzahl ſeiner deutſchen Truppen gegen das 
Waadtland beordert und daß hinwider, zu gleicher 8 
Seit, das Direktorium in Paris die Waadt als Re- 
publique Lemanique anerkannt habe. 
Mit dieſen Vorgängen fand in Aarau am 25. Jenner 
durch die daſelbſt ſeit 27. Dezember dazu verſammelte 
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außerordentliche gemeineidgenöſſiſche Tagſatzung unter 
allgemeinem Enthuſiasmus der neue Bundesſchwur 
ſtatt. Überhaupt hatte ſich jetzt im ganzen Volke der 
gute Geiſt, die Treue, die Gpferbereitwilligkeit bei 
der drohenden Gefahr gehoben. Aus allen Ämtern, 
aus allen Gemeinden waren in der zweiten Hälfte 
Januars Ergebenheitsadreſſen der erfreulichſten Art 
eingelaufen. Selbſt von Lenzburg, Brugg, von Aarau, 
wo ſoeben ein Aufruhr mit kräftiger Hand gedämpft 
worden war, ja von Avanches, Montet, Cudrefin, 
Romainmotier ſandten die Bürger die bündigſten 
Beteuerungen ihrer Anhänglichkeit. Gegen jeden Feind, 
hieß es, wolle man bis auf den letzten Tropfen Blutes 
das Vaterland und feine Obrigkeit ſchützen und ver— 
teidigen helfen. ö 

Noch wäre es vielleicht Zeit zur Rettung geweſen; 
aber die Mehrheit der Regierung, der Stimme Friſchings 
folgend, wagte es nicht, von dieſem ſchönen Eifer 
des Volkes Gebrauch zu machen. Dieſes aber mußte 
dieſe Nichtbeachtung ſeiner heiligſten Gefühle mit Un— 
willen und Mißtrauen erfüllen. | 

Am 24., morgens um 2 Uhr, griff Divis, auf eine 
Note des franzöſiſchen Generals Maſſard hin, zu den 
Waffen; am folgenden Tage that das nämliche auch 
Lauſanne. Überall wurden Freiheitsbäume aufgepflanzt. 
Das Waadtland war in vollem Aufruhr. Dieſe Kata- 
ſtrophe, die vollſtändig über den Kanton Baſel er— 
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gangene Revolution, die ſchwankende Lage Sürichs, 
die freiwillige Demokratiſierung Luzerns, neue Un— 
ruhen im Aargau, die drohenden Truppenanſamm— 
lungen im Erguel, im Pays de Gex und bei Baſel, 
bewirkten endlich doch ſoviel, daß auch der Blindeſte 
einſehn mußte, daß ein entſchiedener Schritt gethan 
werden müſſe. 

Leider hatte man auch jetzt nicht die Einficht, daß 
nur mit dem Schwert in der Hand, mit vollſter Ent— 
ſchloſſenheit und Einigkeit dem einbrechenden Verderben 
ein Einhalt gethan werden könne. Steigers warnende 
Stimme verhallte nochmals im Winde. Die letzte 
Täuſchung im Senat war zwar geſchwunden; aber 
man glaubte ſich nun zu ſchwach, um mit Erfolg 
widerſtehn zu können, und war doch zu ſtolz, ſchimpf— 
lich ſich zu unterwerfen. So ſah man ſich hilflos, auf 
Abwegen, von welchen einzulenken, es den meiſten 
zu ſpät ſchien. Alle Leidenſchaften erhoben ſich nun 
um die Wette; die gegenſeitige Achtung war dahin. 
Das gemeinſame Unglück vermehrte die Uneinigkeit. 

In dieſer unglückſeligen “Lage und Stimmung, als 
eben der Geheime Rat noch den Verſuch einer Su: 
ſammenkunft mit den Waadtländern in Payerne in 
Vorſchlag brachte, am 27. Januar, erhob fich der 
ſchon früher erwähnte Major von Mutach und ſtellte 
den Anzug, von ſämtlichen Städten und Land— 
ſchaften Ausſchüſſe einzuberufen, denſelben die Gefahr 
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des Vaterlandes vorzuſtellen, ihnen zu zeigen, daß 
alle Mittel zum Frieden erſchöpft wären und dann 
denſelben Sitz und Stimme in Allem zu gewähren, 
was das Heil und die Sicherheit des Vaterlandes 
zum Gegenſtand haben werde. Der Antragſteller 
forderte jeden auf, ſeine Anſicht darüber kund zu geben. 
Die ganze Verſammlung blieb ſtumm; einzig Schult- 
heiß Steiger, der konſtitutionellen Gewohnheit gemäß, 
am Ende der Umfrage um ſeine perſönliche Meinung 
angegangen, antwortete: „Wenn uns dieſer Vorſchlag 
nicht rettet, ſo wird er uns gewiß töten.“ Der Vor— 
ſchlag wurde angenommen und damit der erſte Schritt 
zur Selbſtrevolution gethan. Auf den I. Februar 
wurden 52 Mitglieder von Städten und Landſchaften 
einberufen. Schon früher, zu verſchiedenen Seiten, 
hatte man die deutſchen Landſchaften des alten Kan- 
tons durch Abgeordnete um ihre Suſtimmung befragt. 
Allein damals ſtand in den meiſten Fällen die Regie— 
rung in voller Kraft und Würde da, und war, da 
der Impuls von oben herab kam, meiſt des Erfolges 
zum voraus ſicher, während jetzt das Gegenteil der 
Fall war. Das Land erkannte in richtigem Gefühle 
gar wohl, daß nur Furcht und Schwäche die Urſache 
dieſer Einberufung waren. Noch wurden die Stände 
am 28. Jenner wiederholt um getreues Auffehn er⸗ 
mahnt. Das bezügliche Schreiben hatte zweifellos 
Steiger ſelbſt dem Staatsſchreiber Morlot in die Feder 
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diktiert. Dasſelbe war hoch gehalten und von echt 
vaterländiſchem Geiſte durchweht: „Die Lage des 
„Vaterlandes iſt dringend, kräftige Anftalten zu feiner 


„Verteidigung unentbehrlich. Wir fordern Euch auf, 


„die uns freundſchaftlich zugeſagte Hilfe zur Wahrheit 
„zu machen, aufzubrechen und uns zur Wehr zu laſſen, 
„um mit vereinter Kraft einem feindlichen Angriff, 
„nach dem Beiſpiel unſrer Väter, begegnen zu können. 
„Schon am 4. Januar hatte ein rührender Zufammen- 
„tritt des Geheimen Rates mit den in Bern weilenden 
„eidg. Abgeordneten ſtattgefunden. Seckelmeiſter Friſching 
„hatte hier bewieſen, daß, wenn auch mit Steigers 
„Anſichten nicht einverſtanden, und deſſen ausge— 
„ſprochenſter Gegner, er doch ein echter Berner und 
„warmer Patriot war: „Nicht wörtliche, mündliche, 
„ſchriftliche Derfprechungen und Suſicherungen, liebe 
„Eidgenoſſen, bedarf Bern und Solothurn zur ihrer 


„Rettung; wenn die helfen würden, wären wir ſchon 


„gerettet; wann ein Stand nur auf den andern ſehn 
„will, um uns thätlich zu Hilfe zu eilen, ſo ſind wir 
„verloren — und Ihr mit uns.“ So kam es. 

Am J. Februar waren indes die Abgeordneten 
früh 9 Uhr morgens zuſammengetreten und von Steiger 
mit einer tiefgehenden Anrede eröffnet worden. Am 
5. ward das nachmals viel genannte Dekret erlaſſen, 
laut welchem innert Monatsfriſt eine aus den ein— 
ſichtsvollſten und rechtſchaffenſten Staatsbürgern be— 
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ftehende Kommiſſion niedergefegt, um den Plan zu 
einer verbeſſerten Staatsverfaſſung zu entwerfen, und 
die Independenz und Integrität des Kantons mit 
allen Kräften gegen jede feindliche Einmifchung be- 
hauptet werden ſolle. | 

Doch der Beſchluß diente vorderhand nur dazu, 
die allgemeine Verwirrung noch zu vermehren, und 
wurde durch dieſe eingeleitete Staatsveränderung der 
längſt gefaßte Beſchluß Frankreichs nicht aufgehalten. 

Die Swietracht, der Argwohn, das Mißtrauen, 
die Unſchlüſſigkeit, die Verleumdungen und der Schrecken 
machten alle Gemüter wanken. Nur Steiger bleibt 
ruhig und mit ſich ſelber einig; er weiß es, was er 
zu thun hat. Des Feindes Verſprechungen glaubt er 
nicht, macht keine Verträge mit den Umſtänden, will 
von der alten Ordnung nicht weichen, zu keinen Unter— 
handlungen, zu keinem gefälligen Nachgeben die Hand 
bieten, am wenigſten zu Auflöſung der Regierung 
ſtimmen. So ſind denn auch die meiſten amtlichen 
Korreſpondenzen vom Jahr 1798 nicht von ihm, 
ſondern von Friſching und J. R. v. Sinner von Worb 
unterzeichnet. Dabei blieb aber Steiger niedrigen 
Eigenjchaften, dem Eigennutz, der Eiferſucht, dem 
Haß, der Intrigue, ſelbſt der perſönlichen Rache un: 
zugänglich; er kannte nur einen Sweck, ein Siel — 
„die Ehre Berns“. f 

Ein unbedeutender Vorfall am 25. Jenner im 
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Dorfe Thierrens hatte endlich den lang erſehnten Vor— 
wand zum Einmarsch franzöſiſcher Truppen in die 
Waadt geliefert. Schon am 27. landeten 5000 Mann, 
die auf 25 Fahrzeugen aus dem Chablis gekommen 
waren, zu Guchy, während Menard von Gex herein— 
brach und fein Hauptquartier nach Cauſanne verlegte. 
Im ganzen Lande wurden Freiheitsbäume aufgerichtet. 
Die Freude der biderben Bourgeois von Lauſanne 
wurde nur durch die Forderung, in kurzer Friſt 
Fr. 700,000 den Befreiern auszuzahlen, in etwas ge— 
trübt. Der Freiſinn, die Freiheit wollten auch hier be: 
zahlt fein. Nach dem Einrücken dieſer Truppen ver- 
einigten ſich mit ihnen einige Bataillone Waadtländer, 
um die Revolution (die freiwillige nämlich) im ganzen 


Lande zu vollenden, und einem Vorgehn der nun an— 


rückenden berniſchen deutſchen Truppen unter General 
v. Erlach ſich zu widerſetzen. Der Gberſt v. Weiß aber, 
durch franzöſiſche Drohungen (vielmehr Verſuchungen) 
in Furcht gejagt, verließ ohne Befehl ſeinen Platz in 
Yverdon in demſelben Augenblick, als eben neue und 
wichtige Verhaltungsvorſchriften daſelbſt für ihn ein- 
trafen. So verlor dieſer große General, üblen Ange— 
denkens, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, in 
Seit von 14 Tagen das von Bern zu ſo ſchönem 
Wohlſtande mit großen Gpfern emporgehobene Waadt— 
land und mit demſelben Bern acht bis neun Regi— 
menter und 80 Kanonen. 
Haller, F. N. Steiger. | 9 


Auch im Aargau hatten in den letzten Tagen 
Januars, wo der franzöſiſche Geſchäftsträger Mengaud 
unter den Augen der eidg. Tagſatzungsbeamten die 
Bürgerſchaft ungeſcheut bearbeitete, ſofort nach dem 
Eintreffen der Nachrichten aus der Waadt, eine Be— 
wegung ftattgefunden und war deutſch Oberkommiſſär 
Wyß dahin abgefandt worden. Noch bevor dieſer 
indes Aarau erreicht, war am 4. Februar abends 
Oberft von Büren, geweſener Landvogt in Lauſanne, 
Ohne einen ſpeciellen Befehl der Behörde abgewartet 
zu haben, mit einigen Bataillons daſelbſt eingerückt, 
hatte die Einwohner entwaffnet und die verjagte Stadt- 
regierung wieder eingeſetzt. Die bereits entmutigte 
Mehrheit des Rates aber, über das kecke Auftreten von 
Bürens anfangs überraſcht, erließ ſogleich eine Amneſtie 
und den Aarauern wurden die abgenommenen Waffen 
wieder zugeſtellt; Major Bay mußte als beſonderer 
Abgeordneter hinreiſen, um die aufgeregten zarten 
Gemüter zu beſänftigen oder nach landläufigem Aus⸗ 
druck — „den Balg zu ſtreichen“. Der energiſche und 
pflichtgetreue v. Büren aber ward zur Verantwortung 
gezogen. Major Bay, der bei dieſer Gelegenheit auch 
nach Baſel gegangen war, um daſelbſt die Bekanntſchaft 
Mengauds zu machen, ſtattete nach ſeiner Rückkehr 
Bericht ab, infolgedeſſen die Regierung, reſp. die 
Mehrheit beſchloß, eine Geſandtſchaft zu dem gefürchteten 
Mengaud zu entſenden, nachdem dieſer gnädigſt geruht 


vi. a 


* 


hatte, ſeine Geneigtheit auszudrücken, eine ſolche em— 
pfangen zu wollen. 


Oberſtlieutenant Tillier, ein entſetzlich eitler, auf— 
geblaſener Menſch, Rengger aus Brugg und Haupt: 
mann Gygax von Herzogenbuchfee, als Mitabgeordnete 
bezeichnet, traten alsbald ihren Bittgang an. Sie 
waren angewieſen, womöglich die Einſtellung der 
kriegeriſchen Anſtalten Frankreichs zu erbeten. Allein 
Mengaud ſpeiſte dieſelben kurz ab. Vor allem müſſe 
eine Verfaſſung hergeſtellt werden, die mit der fran⸗ 
zöſiſchen auf einerlei Grundſätzen beruhe. 

Soweit war es bereits gekommen, daß ein fremder 
Botſchafter in die innern und wichtigſten Angelegen— 
heiten frech und ungeſtraft einmiſchen zu dürfen ſich 
herausnehmen konnte. 

Ein neuer franzöſiſcher Befehlshaber, General 
Brune, traf jetzt in Lauſanne ein und ließ der Re— 
gierung notifizieren, daß auch er zu Unterhandlungen 
die nötigen Befugniſſe habe. Alſobald wurden auch 
an dieſen, der mittlerweile nach Payerne ſich begeben, 
zwei Abgeordnete, Seckelmeiſter Friſching und Oberft 
Tſcharner, ehemaliger Landvogt in St. Johannſen, 
abgeſandt, um Unterhandlungen anzuknüpfen. 

Steiger ſetzte in dieſen Tagen H. Louis de Marval 


in Neuenburg in einer Korrejpondenz die nunmehrige 
Sachlage in folgenden Seilen auseinander: 


. 120. 


Berne, 8 février 1798. 
Monsieur! 

La crise ou nous sommes est si forte qu'elle 
rend nos assemblees des Deux-Cents en quelque 
sorte permanentes. Cela avec une sante absolu- 
ment detruite par le travail et le sentiment pro- 
fond du malheur de ma patrie, m'a emp£che 
d'avoir ’honneur de vous Ecrire plus töt. 

Ces malheurs ne seraient pas sans remede, 
si les m&mes causes qui les ont produits, ne 
s’opposaient pas aux seuls moyens qui pourraient 
les reparer. 

L’insurrection du Pays de Vaud, preparde 
des longtemps, protégèe publiquement par le Di- 
rectoire et appuyèe enfin par une armèe, ne pouvait 
laisser de doute sur l’intention des Francais a 
l’egard de la Suisse en général et de Berne en 
particulier. 

Des mesures fermes et vigoureuses pouvaient 
encore arrèter le mal. Les dix-huitiemes du Pays 
de Vaud les demandaient a hauts cris, le pays 
allemand y etait disposé et le gouvernement, 
fatiguè plutöt que convaincu par mes sollicitations, 
y avait consenti; mais les mesures ordonnees ne 
furent pas exécutèes, ou le furent si mal par les 
personnes employees à cet effet (vous les con- 
naissez ces personnes), que ce beau Pays de Vaud 


fut abandonnè aux factieux et par eux livre sans 
resistance aux Francais. | 

| Avec la perte du Pays de Vaud, le gouverne- 
ment perdit chaque jour de sa consideration de 
la confiance dont il avais joui et le tiers de ses 
forces! Il y avait encore un moyen de reparer 
le mal. II fallait, au moment oü les Francais en- 
traient au Pays de Vaud, sonner le tocsin, se 
lever en masse et sans delai, tomber sur eux, et 
dans l’Erguel, et dans le Pays de Vaud. 

Les Francais JJ force,:nı en 
mesure pour resister à cette attaque, les sept- 
huitieme des Vaudois, indignes de voir, malgre 
les assurances qu'on leur avait donnèes, arriver 
chez eux des troupes francaises au moyen d'une 
amnestie, se reunissaient avec nous, puis de suite 
entrer dans la Franche-Comte et appeler le peuple 
frangais A se joindre à nous pour se delivrer de 
ses tyrans. | 

C’etait & mon avis le seul moyen de nous 
sauver, de retablir ’honneur du Gouvernement, 
la confiance, et d’arröter l’esprit rèvolutionnaire 
qui commencait partout a lever la tete avec 
audace. | 

Si le projet manquait, nous en etions où nous 
en sommes à present, attaquès chez nous et nous 
eussions du moins fini avec quelque gloire. II 


. 
eüt fallu pour cela donner un pouvoir étendu à 
quelques personnes, afin que leur marche ne pũt 
tre entravee, ni leurs secrets trahis. 

Mais le gouvernement n’etait pas capable 
d’adopter un plan de cette espèce, terrorise lui- 
m&me et individuellement plus occupe a conserver 
sa fortune particuliere que celle de l'état; il se 
decida a abandonner le Gouvernement et à appe- 
ler les deputes de la Bourgeoisie, des villes et 
du pays, pour consulter avec aux les moyens de 
sauver la patrie. | 

Le decret ci-joint vous apprendra, Monsieur, 
le resultat des premieres deliberations de cette 
nouvelle regence. Je n'y vois qu'un instant de 
patriotisme, que ce nouvel ordre de choses ä 
inspire au peuple et puis un siecle d’anarchie. 
Le debut a été heureux, Aarau et les villes de 
l’Argovie, déjà r&volutionndes, ont été réduites 
dans un moment. 

Voila, Monsieur, l'ètat de mon canton. La re- 
volution est encore allee plus loin à Zurich et 
a Lucerne. La democratie, la liberte et l'égalité 
politique y sont proclamees et adoptees par les 
Gouvernements. | 
. En attendant, les Francais se rendent sur nos 
frontieres et nous sommes en mesure de les re- 
cevoir. La milice s’y porte avec zele et le peuple 
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fanatise se dispose de toute part à la seconder. 
Les premiers chocs seront terribles, j'en suis 
sür. 

Voila l'état actuel des choses chez nous. 
Quelque degoüte que je sois d' tre à la töte d'un 
gouvernement faible et attere par la terreure, 
je suis bien decide de perir avec ma patrie et 
de m’ensevelir sous ses ruines, 

Jimplore dans ce cas la protection de Sa 
Majeste Prussienne pour un petit-fils, destine de- 
puis longtemps pour son service. Si.le nouvel 


ordre de choses, où la democratie à la suite d'une 


paix avec la France, à laquelle un certain parti 
travaille en secret, devait s’organiser, jabandonne 
mon pays pour me retirer dans quelque coin des 
Etats de Sa Majeste pour y vivre et mourir sous 
sa protection. 

La häte avec laquelle j’ecris cette lettre ne 
me permet pas de l'adresser a Son Excellence 
M. le general de Beville, persuade que vous me 
la pardonnerez. | 

Veuillez, Monsieur, avoir la bonte de la lui 
communiquer, en lui presentant ’hommage de 
mon respectueux devouement et de mettre sous 
les yeux de Sa Majeste ce que vous croirez con- 
venable. 

Recevez, je vous supplie, Monsieur, avec votre 
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bontè ordinaire, les sentiments de l’attachement 
invariable et de la plus haute consideration, avec 
laquelle j'ai ’honneur d’&tre, Monsieur, 
Votre | 
Steiguer, avoyer. 
Noch bevor aber dieſe eine erſte Unterredung mit 
Brune gehabt, begab fih Bay am I4. wieder nach 
Baſel, um mit Mengaud, welcher überdies eine Su⸗ 
prematie Brunes nicht anerkennen wollte, über die 
von ihm am 15. aufgeftellten Hauptbedingungen zu 
unterhandeln. Dieſe aber beſtanden in der Forderung: 
1 que la magistrature ancienne donne sa de- 
mission; ; 
2° que le conseil secret et le conseil de guerre 
soient supprimes; 
3° en attendant l’organisation d’une nouvelle 
forme de gouvernement, il en sera cree une 
provisoire, basee sur les principes de la de- 
mocratie, et dans laquelle ne sauront &tre 
admis aucuns membres de l’ancien; 
4° la liberté de la presse sera de suite etablie, 
Noch am nämlichen Tage indes ward den vier 
Kommifjären mitgeteilt, daß dieſes Ultimatum von 
ſämtlichen Abgeordneten von Stadt und Land ein— 
ſtimmig und mit Entſchiedenheit abgelehnt werde und 
man in einen ſolchen Vorſchlag niemals eintreten 
könne, noch möge und daß es bei dem am 3. gefaßten 
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Entſchluß ſein Verbleiben haben folle ; zugleich erhielten 
dieſelben den beſtimmten Befehl, die Verhandlungen 
abzubrechen und ſofort die Heimkehr anzutreten. 

Trotz dieſer beſtimmten Weiſungen blieben die 
vier Widerſpenſtigen ruhig in Baſel ſitzen und ſetzten 
ungeftört ihren Verkehr mit Mengaud fort, und Bay, 
der beſonders dabei ſich bethätigte, erwirkte bei der 
baſelſchen Nationalverſammlung, daß dieſe eine Depu— 
tation nach Bern zu ſenden ſich entſchloß, um die 
Regierung daſelbſt zu beeinflußen und umzuftimmen. 
Su gleicher Seit erließ Tillier auf eigene Fauſt fol: 
gende Proklamation, die er überdies im Lande herum 
bei den Regierungsbeamten, ja ſogar im Heere ver— 
breitete: „Alles zeigt an, daß uns nichts retten kann, 
„als das Land baldigſt durch die Ausführung des 
„Dekrets vom 5. Februar zu befriedigen, nämlich Ab— 
„dankung der alten Regierung und Errichtung einer 
„proviſoriſchen und dann überhaupt durch ſanftere 
„Maßregeln. Will man ſich nicht dazu bequemen, ſo 
„fürchte ich das größte Unglück. Baſel gibt uns ein 
„ſehr nachahmungswürdiges Beiſpiel.“ 

Nachſchrift. „In dieſem Augenblick kömmt der 
„Befehl des Direktoriums, fogleich anzugreifen, wenn 
„die alte Regierung nicht abdankt und eine neue 
„proviſoriſche errichtet wird! Macht dies allenthalben 
„bekannt; ich bin für alles verantwortlich.“ 

Baſel, den 20. Febr. 1798. sig. Tillier. 
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Derſelbe hatte noch die Frechheit, das Griginal 
dieſes hochverräteriſchen Machwerkes der Regierung, 
deren beeidigter Abgeordneter er war, offen zuzu— 
ſenden. Dieſe ihrerſeits aber hatte die Schwachheit, 
den Schurken bei ſeiner Rückkehr nach Bern nach 
kurzer Haft ungeſtraft fein Weſen wieder forttreiben 
zu laſſen. | i 

Inzwiſchen war es Friſching gelungen, mit Brune 
am 19. Februar einen Waffenſtillſtand zu vereinbaren, 
während welcher dieſe von einer von ihm abgefaßten 
beſtimmten Erklärung die Genehmigung des Direk— 
toriums einholen wollte. | | 

Beim Herannahen der Invaſionsgefahr war der 
Oberbefehl über die ganze bernifche Kriegsmacht am 
15. Dezember dem Generalmajor Karl Ludwig von 
Erlach von Hindelbank anvertraut worden, einem 
außerordentlich thätigen, einſichtigen und energiſchen 
Manne, der fchon 1762 bis 1790 in franzöfifchen 
Dienſten fich ausgezeichnet, der in dieſem Jahr als 
Marechal de camp in feine Daterftadt zurückgekehrt 
war, der bereits im Jahre 1791 den erſten Aufruhr 
in der Waadt mit rafcher Hand und größter Umſicht 
gedämpft hatte, und der ſich nun, bis die allgemeine 
Sachlage ſeine perſönliche Gegenwart erheiſche, in der 
Bauptftadt ſich aufhielt. | 

Bereits am 25. erhielt die oberſte Kriegsbehörde, 
d. h. der vereinigte Geheime- und Kriegsrat, Doll: 
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macht, die nötige Truppenmacht aufzubieten. Die 
ſtaffelförmige Aufſtellung gegen Schauenburg im NVor— 
den und Menard im Süden dauerte bis zum 51. Ja— 
nuar, an welchem Tage General v. Erlach fein Haupt: 
quartier in Murten bezog. Schon am 31. wurde er 
von General Rampon in kathegoriſcher Form aufge— 
fordert, von den Grenzen des Waadtlandes ſich zu— 
rückzuziehn, welche Aufforderung, nachdem wirklich 
das Dorf Pfauen daraufhin geräumt worden war, 
am 3. Februar auch in Bezug auf Greng wiederholt 
wurde. 

Von Erlachs Antwort war ſtolz und würdig. 

N Morat, le 5 février 1798. 
Monsieur le general! 

J'ai dit par lordre de mon souveran dans 
«la réponse que j'ai faite à votre sommation d’E- 
«vaquer Faoug, que je me retirais dans le baillage 
«de Morat. Greng est situé dans ce baillage; 
«ainsi j'ai tenu ma parole et rempli l'ordre que 
«javais. » 
 «Javais envoy& un adjutant avec plein pou- 
voir de determiner une ligne militaire; c’est tout 
«ce que je peux faire sans manquer a mon de- 
voir, que nulle force dans l’univers ne me fera 
«trahir. Ce n’est pas a Morat, qu’un Suisse peut 


«avoir la pensee d’y manquer.» 
sig. d’Erlach. 


Leider hatte v. Erlach nur fehr beſchränkte Doll- 
machten. Faſt zu jeder Bewegung mußte vorerſt die Su- 
ſtimmung des Tit. Kriegsrates eingeholt werden, und 
dieſer beſtand eben in ſeiner Mehrheit aus Männern 
der Nachgiebigkeits⸗Partei. 

So wurde v. Erlach genötigt, unthätig liegen zu 
bleiben und ruhig mitanſehen zu müſſen, wie der 
Feind immer näher rückte und in ſeinen Stellungen 
ſich verſtärkte. Am 6. ſowohl als am 8. Februar war 
er wiederholt, aber vergeblich, beim Kriegsrat auf 
die Ergreifung der Offenſive gedrungen: „Unmöglich 
„kann man ſich bergen, daß die Franzoſen uns den 
„Krieg machen, und daß wir unthätig zuſchauen, wie 
„ſie uns einen Teil nach dem andern unſeres Landes 
„wegnehmen, und zuletzt alles verloren ſein muß. 
„Die bis dahin angenommene Politik beweiſt uns ja 
„allzuwohl, daß, wenn wir ſo fortfahren, nichts mehr 
„zu retten iſt. In alle unſre hier verſammelten Truppen 
„können wir das beſte Vertrauen ſetzen und Eure 
„Gnaden verſichern, daß ſie alle wünſchen, angriffs- 
„weiſe geführt zu werden. Su dieſem Ende glauben 
„wir, nach reifer Überlegung, daß ja freilich ein 
„Angriff gegen die franzöſiſchen Truppen mit er- 
wünſchten „Succeß ausgeführt werden könne.“ 

Noch am 18. Februar machte er dringende Dor- 
ſtellungen, über die ihm anbefohlenen Aufſtellungen 
und angebahnten Negociationen: „auch nach dem 
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„Weg, den die Negoctationen nehmen werden, deren 
„gewiſſes Reſultat ſein wird, daß die Franzoſen ſich 
„entweder in unſer Land einſchleichen oder mit Macht 
„eindringen werden, nach allem dieſem muß ich faſt 
„glauben, daß Krieg die einzige Menſur iſt, die noch 
„eine Chance zu unſern Gunſten entwickeln könnte.“ 
Am 19. aber bereits machte er die erſte Mitteilung von 

beginnender Unzufriedenheit im Heere und zugleich, | 
daß eine ernſtliche Bearbeitung ſeiner Truppen vor 
ſich gehe. In dieſem kritiſchen Moment begingen nun 
die beiden Abgeordneten Friſching und Tſcharner die 
unverzeihliche Thorheit, einen IAtägigen Waffenſtill— 
ſtand mit Brune einzugehn, der niemandem als dem 
Feinde, dieſem aber zu großem Vorteil gereichen mußte. 
Steiger und ſeine Freunde, die das Gefährliche der 
Sachlage wohl einſahen, blieben deshalb nicht un— 
thätig. Es mußte ein entſcheidender Schritt gewagt 
werden. Ganz unerwartet erſchien am 26. General 
v. Srlach, umgeben von 72 Offizieren, ſämtlich Mit: 
glieder des Großen Rates, in der oberften Landes- 
behörde und hielt, vom Geiſte ſeiner Ahnen beſeelt, 
eine begeiſterte Anſprache. Er verlangte zum Schluß 
im Namen ſeiner Soldaten eine beſtimmte Erklärung, 
ob nach fruchtlos abgelaufenem Waffenſtillſtande, am 
1. März, die Regierung zum Krieg oder Frieden ent- 
ſchloſſen ſei, und bemerkte hiezu, die allgemeine 
Stimmung der Truppen ſei bereits derart, daß ſie 
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in der gegenwärtigen Stellung nicht mehr verbleiben 
wollen und durchaus fordern, gegen den Feind geführt 
zu werden, auch ſich laut erklären, wenn ſolches nicht 
geſchehe, dann gegen Bern ſelbſt marſchieren zu wollen. 
Er verlange daher, um des Heils des Vaterlandes 
und ſeiner ihm anvertrauten Truppen willen, daß 
ihm unbeſchränkte Vollmacht und Gewalt erteilt werde, 
im Falle der Rückzug der franzöſiſchen Truppen auf 
die anberaumte Seit nicht erfolgen ſollte. 

Auf dieſen kräftigen Vortrag erfolgte nun freilich 
eine warme bis heftige Beratung. Die Vollmacht, 
alle diejenigen Maßregeln zu nehmen, die er nach 
Ehr und Pflicht zum Heil und zur Rettung des Dater- 
landes nötig finden werde, ward indes faft einſtimmig 
erteilt. Sugleich wurde auch beſchloſſen, ein Manifeſt 
zu erlaſſen, im ganzen Lande die wahre Lage der 
Sache, das ebenſo unverdiente als treuloſe Verfahren 
der franzöſiſchen Regierung gehörig auseinanderzu— 
ſetzen. Swei Landes-Abgeordnete nur, Stadtſchreiber 
Schnell von Burgdorf und Hauptmann Strauß von 
Lenzburg, machten Ausnahme von der Einstimmigkeit, 
weil ihre Inſtruktionen keine Kriegserklärung, oder 
was dazu führe — erlaube, bis die Regierung ihre 
Gewalt niedergelegt habe. 

Steiger hatte einen entſcheidenden Sieg errungen. 
Don der ganzen Sinwohnerſchaft mit lautem Jubel 
begrüßt, kehrte v. Erlach ſofort ins Lager zurück. 
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Karl v. Mai, Steigers Tochtermann, ſchrieb als 
Augenzeuge: „Ich befand mich damals in der Stadt 
„und war Seuge der lauten und allgemeinen Freude, 
„die dieſer kräftige Entſchluß in allen Gemütern er— 
„weckt hatte. Jeder glaubte, endlich ſei das Ende ſo 
„vieler erduldeten Schmach vorüber, und die Bürger 
„aller Klaſſen rüſteten ſich freudig zum Streit.“ 

In demſelben Augenblick aber, da die Rät⸗ und 
Burger⸗Verſammlung aufgehoben werden ſollte, er— 
folgte die Ankunft eines Adjutanten des Generals 
Brune, welcher die ſchleunigſte Abordnung der beiden 
frühern Deputierten nochmals zu einer neuen, gütlichen 
Unterhandlung verlangte, mit der feierlichen Suſiche— 
rung, daß er nunmehr die ausgedehnteſte Vollmacht 
beſitze, mit dem Staate Bern einzutreten. Das Un⸗ 
glaubliche geſchah. Man ließ ſich nochmals bethören. 
Friſching und CTſcharner erhielten die Weiſung, ſofort 
abzureiſen. Die Einladung zur Konferenz lautet: 


Lausanne le 7 Ventöse an 6 (Feb. 25). 
A Messieurs Frisching et Tscharner. 


«La bonne volonte que vous me temoignez 
«pour renouer avec la France l’ancienne amitie 
«qui vous Liait a Elle, exige que je vous en- 
«gage a vous rendre le neuf courants (27 fevrier) 
«a Payerne.» 

Comme je suis muni de «Pleins Pouvoirs » 
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«il est indispensable que vous en soyez muni 
«aussi. La Presente vous servira de sauf-conduit. 
«Vous voudrez bien en accorder un au porteur 
«du Present qui se rend à Bale pres du Resi- 
«dent Mengaud. » 


Es war dies wirklich eine Unverfrorenheit fonder- 
gleichen, denn dieſer Courier überbrachte nichts weniger 
als den ſtrikten Befehl an Schauenburg, Solothurn 
am 1. März anzugreifen und hierauf gegen Bern zu 
marſchieren. 


Lausanne le 7 Ventöse an 6 (25 Febr.). 
Au general Schauenburg. 


« Apres avoir mürement reflechi sur L' ensemble 
«de nos attaques, j'ai vu qu’en Marchant sur 
«Berne, nous ne devons pas laisser Fribourg et 
«Soleure derrieres nous.» 


«Je vous donne l’ordre d’attaquer Soleure le 
«onze du courrant (I. März) etc. etc. » 


«Soleure emporte, ne perdez pas un instant 
«pour marcher sur Berne etc. etc.» 


Brune empfing die beiden Aßgecrdnelen am 28. 
in Peterlingen und am Morgen des J. März faßte 
mit ſchwacher Mehrheit der Große Rat den Entſchluß, 
v. Erlach die ihm kaum erteilte Vollmacht wieder zu 
entziehn. 


Die Folgen dieſes unglückſeligen Wankelmutes 

waren geradezu vernichtend. Die Unzufriedenheit der 
von Agenten bearbeiteten Truppen ging in offene 
Empörung über. In Langnau beſtand z. B. ein eigent— 
liches Revolutionskomitee von 6 Perſonen, Weibel 
Joſt, Gemeindeſchreiber Lüthi, Salzmann, Pintenwirt 
NRNöthlisberger u. a., von denen 2 daheim, 2 in Bern 
ſich aufhielten, 2 aber dem Heere nachzogen. Alles 
Vertrauen verſchwand. Die Gärung nahm in er- 
erſchreckender Weiſe überhand und nirgends eine feſte 
Hand, welche Macht genug gehabt hätte, die rollende 
Kugel aufzuhalten, Steiger ohnmächtig, all ſeine Rat⸗ 
ſchläge in den Wind geſprochen. 

Am I. März erſtattete Friſching im Geheimen Rate 
Bericht über feine mit Gberſt CTſcharner ſtattgehabte 
Miſſion an Brune. Das Ultimatum, welches er von 
demſelben heimbrachte, war nicht ſehr tröſtlich: «Ul- 
«timatum propose aux deputes du canton de 
«Berne, Messieurs Tscharner et Frisching, par 
«le general de division Brune, Commandant des 
« Troupes francaises sur les frontieres de la Suisse, 
„A Payerne le 10 Ventöse an 6 de la République 
«frangaise une et indivisible: » 

ı° «etablir sur le champ un gouvernement pro- 
K visoire et prendre des mesures pour l’eta- 
«blissement d'une constitution helvetique qui 
«garantisse l’egalite des droits politiques; 
Haller, F. N. Steiger. ö 10 


2° «elargir les citoyens detenus pour cause d’o- 
- «pinions politiques; 
3° «eloigner les troupes, et retirer des autres 
«cantons, celles qui s’y trouvent. 


4° «abdiquer le pouvoir actuel entre les mains 
«du gouvernement provisoire; 


5. «ces conditions executes, les troupes fran- 
«gaises non seulement n’entreront point sur 
«le territoire helvetique, mais elles eloigne- 
«ront les postes qui pourraient inquieter la 
«liberte du nouveau gouvernement: elles 
«n’entreront jamais en Suisse, que dans le 
«cas od elles y seraient appeles par le gou- 
« vernement. >» | 


Le Commandant des troupes francaises sta- 
tionees sur les frontieres (?) de la Suisse. 
sig. Brune. 


Dieſer nicht erwartete Ausgang der Miſſion ver— 
anlaßte Rät und Burger ſofort zu einer Beratung. 
Mit 145 gegen 5 Stimmen ward das Ultimatum ver— 
worfen, dagegen Ticharner zu Überreichung folgenden 
Gegenultimatums beauftragt: «Reponse et Ulti- 
matum de la Republique de Berne sur /’Ulti- 
matum proposè par le general Brune et date du 
10 Ventöse: 


«Le gouvernement de la Republique confe- 


BAR: 


«deree de Berne etablit dans son assemblee d’au- 


«jourd’hui, composee d’avoyer, petit et grand 


«conseil et delegues des villes et communes ce 


«qui suit: 


ı? 


«Le gouvernement adopte des a present le 
principe de la liberte politique et de l’ega- 
«lite comme base irrevocable de la consti- 
«tution a établir avec toute la celerite pos- 
«sible et a sanctionner par les assemblees 
«primaires; | 

«le gouvernement actuel se declare des a 
«present comme provisoire et d’apres l’e- 
«xemple de Lucerne de concert avec les 
«deputes des villes et communes, il se re- 
«creera provisoirement dans le terme d’un 
«mois jusqu’a ce que le nouveau gouverne- 
ment representatif sera &lu par les assemblees 
«primaires de tout le pays; | 


«les assemblees primaires se tiendront dans 
«le terme d'un mois à dater du moment ou 
«les troupes des deux cotes se seraient re- 
«tires; | i 
«le gouvernement adopte le principe de la 
«reunion de la Suisse, d’apres lequel les 
«cantons s’entendront entre eux sans in- 
«fluence étrangère; 
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5° «les individus arretes pour cause de delits 
«politiques seront mis en liberte sur la re- 
«commandation du directoire francais. 


Le ı mars 1798. 
sig. Morlot, chancelier. 


Noch während aber die Verſammlung über diefes 
Gegen-Ultimatum deliberierte, trafen aus verfchiedenen 
Amtern dringende Geſuche ein, man möge doch den 
Sumutungen Frankreichs nicht nachgeben und die 
Regierung nicht abdanken, mit der Derficherung, für 
dieſelbe Gut und Blut einſetzen zu wollen. 


Schon am 28. auch hatte eine Anzahl hieſiger Frauen 
und Töchtern dem Kommifjariat ein Anerbieten ein— 
gereicht, den für das Vaterland unter den Waffen 
ſtehenden Truppen ihre Kräfte zu weihen. 


Dieſelben richteten ſich wirklich, cirka 100 Mund 
ſtark, im Rathaus des äußern Standes ein, wo ſie 
ſich mit Charpierupfen und Anfertigung von Hemden, 
Strümpfen ꝛc. für die Soldaten verdient machten. 
Als dieſe am verhängnisvollen 5. März eben fleißig 
ihrer Arbeit oblagen, trat plötzlich eine junge Ama— 
zone an der Spitze einer Anzahl Frauenzimmer in 
das Verſammlungslokal und lud, wenn auch vergeb— 
lich, die Anweſenden ein, gemeinſam ins Rathaus 
ſich zu verfügen, um die Regierung zur Ausdauer 
und zu kräftigem Widerſtand aufzufordern. Es war 
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dies die geiſtreiche und mutige Gemahlin des Land— 
vogts v. Jenner von Aubonne, Steigers Nichte, die— 
ſelbe, welche am 5. März, inmitten der wütenden 
Soldaten, den bei der Linde ermordeten Stettler auf 
ihr Pferd hob und der weinenden Gattin überbrachte, 
dieſelbe, welche ſpäter den General Weiß, unrühm— 
lichen Angedenkens, zum Sweikampf auf Piſtolen 
forderte. 

Ticharner verreifte noch am nämlichen Tage, abends 
4 Uhr, gelangte aber trotz aller möglichen Beſchleuni— 
gung in Begleitung von HH Haller und D. Wyß 
von Zürich, da dieſelben überall von franzöſiſchen 
Poſten aufgehalten wurden, erſt nach halb zehn in 
Peterlingen an. Trotzdem äußerte Brune wiederholt 
ſein Bedauern darüber, daß die Unterhandlung ſo 
ſpät komme. Die Konferenz dauerte die ganze Nacht 
hindurch bis gegen 5 Uhr, wo Brune ſich zurückzog. 
Erſt um 7 Uhr morgens gelang es endlich, nach 
mancherlei Ausreden und Stänkereien von Seite Brunes, 
bei dieſem wieder zu einer neuen Audienz zugelaſſen 
zu werden. Brüne aber hatte während dieſer Unter— 
brechung folgendes zweites Ultimatum niedergeſetzt, 
welches er nun den Betrogenen übergab: 

1 Rappeler les troupes qui ont étè envoyes 
par le canton de Berne dans les autres can- 
tons et licencier les milices qui forment 
l’arme&e bernoise; 
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creer a l'instant un gouvernement provisoire 
qui soit autre par sa forme et sa composi- 
tion que le gouvernement actuel; 
convoquer les assemblees primaires pour le 
terme d'un mois a dater de l’etablissemeut 
provisoire; 

adopter le principe de liberte politique et de 
l’egalite des droits, comme base de la cons- 
titution à &tablir; 


adopter le principe de Yunite pour la Repu- 


blique Helvetique d’apres le mode et les 
formes, sur lesquelles les cantons et Etats 
allies conviendront librement entre eux; 
mettre en liberte les citoyens detenus pour 
cause d’opinions politiques; 

resigner les pouvoirs entre les mains du 
gouvernement provisoire; 

aussitöt que I’Etat de Berne aura donné 
connaissance de la retraite de ses troupes, 
les troupes francgaises cesseront d’avancer, 
elles ne conserveront dans les pays ou elles 
se trouvent, que des postes d’observation; 
elles se retireront entièrement du territoire 
suisse, dès que la constitution nouvelle sera 
en activite. La présente note est applicable 
aux cantons de Fribourg et Soleure. 


Binnen 24 Stunden wollte er eine Antwort haben. 
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Im gleichen Momente aber und ehe der bernifche 
Rat diefes Ultimatum des ſofort abgereiften H. Tſcharner 
hätte entgegennehmen können, waren die berniſchen 
Dorpoften, vor dem Auslauf der gegebenen Friſt, von 
Schauenburg, der mit 16,000 Mann aufgebrochen 
war, von Biel her angegriffen und überrumpelt und 
nach hartnäckigem Widerſtand bei Lengnau, zwiſchen 
Büren und Solothurn das Gros geworfen worden. 
Gleichzeitig waren auch die Solothurner bei Dornach 
wortbrüchig überfallen und zurückgedrängt worden. 
In der nämlichen Nacht, in welcher Brune die ber⸗ 
niſchen Deputierten hingehalten und düpiert, hatte 
dieſer Schurke den General Pigeon überdies gegen 
die Stadt Freiburg vorrücken, dieſelbe beſchießen und 
zur Übergabe auffordern laſſen. 

Unter ſo traurigen Auſpizien traten Burger und 
Ausgeſchoſſene am 2. März abends um 10 Uhr wieder 
zuſammen. Es ward an Brune folgendes Aktenſtück 
überſandt: 

Au general Brune. 

«Les hostilites ayant commences de la part 
«de l'armèe francaise contre le canton de Soleure 
«et le nötre avant m&me l’expiration de l’armis- 
«tice et au moment m&me ou nous recevons 
«votre derniere proposition. Il est impossible de 
«retirer nos troupes dans ce moment ou elles 
«sont partout occupes a se battre.» 


«Mais si vous consentez, citoyen general, a 
«cesser les hostilites et à arräter la marche de 
«vos troupes, nous acceptons toutes les conditions 
«que vous avez proposes à nos deputes sous 
«date du 12 Ventöse. Nous espérons, citoyen 
«general, des sentiments de bienveillance, que 
«vous avez toujours temoignes à nos deputes, 
«que, pour prevenir toute effusion ulterieure de 
«sang, vous ne refuserez pas à accepter ces con- 
«ditions, et en ce cas, nous vous prions de nous 
«envoyer un double de cette convention, signe 
«de votre consentement etc.» 

Ein gleiches Schreiben, welches mit 75 gegen 55 
Stimmen, welche ſolches verwerfen wollten, ange— 
nommen worden war, wurde auch den Generalen 
Schauenburg, Pigeon und auch Mengaud übergeben. 
Allein Brune, von den Abſichten und bereits gefaßten 
Beſchlüſſen des Direktoriums wohl unterrichtet und 
von der Serrüttung und Hülflofigfeit feiner Gegner 
durch ſeine zahlreichen Spione hinlänglich in Kenntnis 
geſetzt, war weit davon entfernt, auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben; er lachte dieſer neuen Demütigung 
einer aller Würde entkleideten Regierung. Nach 
kurzem Gefecht, trotz einer heldenmütigen Verteidigung 
Dornachs durch Landvogt Gugger und ſeine Diener— 
ſchaft, kapitulierte Solothurn, und nach einem Schar⸗ 
mützel vor ſeinen Thoren auch Freiburg, wodurch die 


bernifchen Truppen gezwungen wurden, fich gegen 
Bern zurückzuziehn, um ſolches gegen einen Hand— 
ſtreich zu decken. 

Als all dieſe ſchlimmen Wachen von ſteigender 
Gärung im Heere und der wachſenden Gefahr vor 
der Annäherung des Feindes mit jeder Stunde be— 
ängſtigender in der Hauptitadt eintrafen, ward am 
S5. März der Amtsſchultheiß von einer gewiſſen An— 
zahl Standesgliedern erſucht, die Verſammlung noch— 
mals einzuberufen. Steiger, welcher mit klarem Auge 
und feſten Fußes der wachſenden Gefahr entgegenſah, 
zögerte keinen Augenblick, dem Anſuchen zu ent— 
ſprechen. 

Mit voller Begeiſterung und mit Aufbietung aller 
Argumente forderte er noch einmal zu kräftigem 
Handeln und zu entſchloſſenem Widerſtande auf. Es 
war alles nutzlos. 

Mit 64 gegen 16 Stimmen wurde nach langen 
Debatten der Entſchluß gefaßt, eine mit unbeſchränkter 
Vollmacht verſehene Kommiſſion von fünf Standes- 
gliedern niederzufegen, um auf den Fall, daß die 
Stadt aufgefordert werden ſollte zur Übergabe, denn— 
zumal dasjenige zu thun und abzuſchließen, was das 
Heil und die Wohlfahrt des Vaterlandes erfordere. 
Als deren Präſident ward Friſching, als Mitglieder 
die Herren Beat Jakob Tſcharner, Gberſt, alt-Land— 
vogt von St. Johann, Karl Steiger, alt-Landvogt von 
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Interlaken, Albrecht Haller, Geleitsherr und Ludwig 
Bay, gew. Dragonermajor, bezeichnet. Vom Felde trafen 
ſchlimme Nachrichten em. Saft überall bereits ver- 
langten die Milizen, nach Haufe zurückzukehren, um 
Weib und Kind zu ſchützen. Die zum Teil unbrauch— 
baren Offiziere wurden verſpottet und gehöhnt und 
waren nicht mehr imſtande, ihre Autorität, Disciplin 
aufrecht zu erhalten. Kopfloſigkeit, Verzweiflung und 
Wut hatte ſich aller Gemüter bemächtigt. Nur Steiger 
behielt ſeine Würde. Mit Gleichmut und Ruhe ging 
er feinen Pflichten nach, ohne zu wanken, treu feiner 
Überzeugung trat er dem reißenden Strom entſchloſſen 
und mutvoll entgegen. Noch in der Nacht vom Frei— 
tag auf den Samstag, nach dem Falle von Solothurn, 
als die Bataillone aus der Gegend von Büren fich 
zurückzogen, war Steiger beim Aufſchließen der Thore 
perſönlich zugegen, und v. Erlach erließ am nämlichen 
Tage vom Wylhof aus eine wahrhaft herzzerreißende 
Depeſche: | NE 


Hochwohlgeborne, hochgebietende, gnädige Herren! 


„Alles was ich Euer Gnaden geftern vorhergefagt, 
„erfüllt fich ſtündlich. Don 8 Bataillons, die ich glaubt 
„hatte, hier zu concentrieren, iſt bis daher nur 2 an⸗ 
„gelangt, von denen im einten 5 Compagnien wirk— 
„lich ohnerachtet aller möglichen Mühe nach Haufe 
„ziehet, gleich wie eine Compagnie Jäger und eine 
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„Compagnie Scharfſchützen, ſo daß ich mit einer 
„Tompagnie dem Feind widerſtehn ſoll. 

„Von den 2 Füſilierbataillonen hat eines gar nicht 
„marſchieren wollen, und von dem andern hat mir 
„dieſen Morgen fchon dreimal Herr Major Manuel, 
„ſagen laſſen, daß fie nach Haufe, vor einer Stunde 
„Seit, begeben werden. 

„Seit geſtern Morgen habe ich alles angewandt, 
„um zu beweiſen, daß ich einen Poſten nicht verlaſſen 
„wolle, werde denſelben aber mit meiner einzigen 
„Perſon bekleiden muß. Alles Volk ſchreit Setter über 
„die Offiziers, und iſt überzeugt, daß fie es verraten 
„und verkauft haben. 

„Da ſtehe ich mit 8 Kanonen vom gröbſten Ge— 
„ſchütz, einer Compagnie Infanterie und dem eidg. 
„Kontingent von Schwpz. 

„Vicht klagen will ich — nur einen ſchuldigen 
„Bericht abſtatten. 

„Alle Befehle, die ich geſtern erteilt habe, ſind 
„widerſprochen worden, andere ſind unausgeführt ge— 
„blieben; alles, auf was ich zählen ſollte, hat mir 
„gefehlt, und wann ich angegriffen werden ſollte, 
„können Euer Gnaden erwägen, wie viel ich ihnen 
„nutzen könnte. | 

„Wylhof, den 3. Merz 1798 um ½1 Uhr nachts. 

„PS. Eben kommt H. Hauptmann von Graffen- 
„ried, deſſen Compagnie die einzige war, die ich 
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„rühmte; ſagte mir, daß auch ihre Seit aus ſei, 
„desgleichen der ſchwyzeriſche Kontingent, desgleichen 
„alles Wenige, wo noch übrig bleibt, und darzu 
„ſchlägt ein, daß eben 2 oder 5 Rapporte ankommen, 
„daß eine Kollonne Franzoſen gegen Schüpfen im 
„Anmarſch find. Wann Euer Gnaden wollen, daß 
„ich mich wehren ſoll, fo ſenden Sie mir gleich4 bis 
185 Bataillons.“ 

Nach dem Jammerbeſchluß vom J. März, welcher 
die Fortſetzung der Unterhandlungen mit Brune auf 
Grundlage deſſen Ultimatums vom 28. Februar dekre— 
tierte und zugleich den kampfbereiten Truppen den 
Widerruf der bereits erteilten Angriffsbefehle brachte, 
war es mit aller Ordnung, allem Vertrauen, aller 
Mannszucht zu Ende. Verrat! hieß es von Corps 
zu Corps, von Glied zu Glied; die getäuſchte Kampfes⸗ 
hoffnung ſchlug plötzlich hier in blinde Wut, dort in 
dumpfe Niedergeſchlagenheit um; und fo kamen denn 
die Dinge, wie ſie General v. Erlach einberichtete. 

Die Stürme von innen und außen, die Unent— 
ſchloſſenheit der obern Gewalten, die ſchreckliche, all: 
gemeine Verwirrung und Ratloſigkeit drängten zu 
einer Kataftrophe. 

Der Gelehrte Planta in London verglich die 
ſchweiz. Regierungen, wegen der Wankelmütigkeit ihrer 
Entſchlüſſe mit einem Eichhörnchen, welches, bezaubert 
vom Blick der Klapperſchlange, eine Weile mit ängſt— 


lichem Sittern fich zu retten ſtrebt, endlich aber hilf: 
los in den aufgeſperrten Rachen des Ungeheuers 
fällt. 

Es war Sonntag den 4. März, früh um 6 Uhr, 
als Räte und Burger ſamt den Ausgeſchoſſenen des 
Landes zum letztenmale zuſammentraten, um, wie die 
Friedenspartei in ihrer Verblendung immer noch 
wähnte, das über Bern hängende Demoklesſchwert 
zu entfernen. 

Tiefe Niedergeſchlagenheit, Mutloſigkeit war auf 
allen Geſichtern zu leſen. „Das alles wird uns nicht 
retten“, bemerkte Amtsſchultheiß Steiger ſeinem Tochter— 
mann Karl May v. Rund, als er eben im Begriffe 
ſtand, zum letztenmale mit der Amtstracht ſich zu be— 
kleiden und noch einmal das Rathaus zu betreten, 
„noch iſt es um eine Förmlichkeit zu thun, dann be— 
gleiten wir einander, wohin Pflicht und Ehre uns 
rufen.“ | 

Die Verhandlungen waren kurz. Mit Mehrheit 
wurde der Vorſchlag der Abdankung der gegenwärtigen 
und Niederſetzung einer neuen proviſoriſchen Regierung 
angenommen. ö 7 5 

Immerhin hatten neben Steiger zehn Mitglieder 
der Regierung, worunter überraſchender Weiſe auch 
Friſching, ſamt 86 Mitgliedern des Großen Rates 
den Mut, offen das Ultimatum noch jetzt zu ver— 
werfen. n 
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Es find dies: 


Kleiner Rat. 

Karl Albrecht v. Friſching, alt⸗Seckelmeiſter. 
Emanuel Friedrich Fiſcher, alt-Venner. 

Abraham Fried. v. Wattenwyl, Denner zu Pfiſtern. 
Karl Bud. Kirchberger, v. Roll, Benner zu Schmieden. 
Niklaus v. Diesbach, Bauherr. 

Gabriel Alb. v. Erlach von Spiez. 

* Piktor Franz Effinger, Salzdirektor. 

*Albrecht v. Herport, Nachſchauer. 
Johann Karl Mai, Seugherr. 
Bernh. Ludw. v. Muralt, Heimlicher. 


Großer Rat 


Abr. Fried. Benoit von Brandis. 
Imbert Jakob Ludw. Berſeth, Ohmgeldner. 
Joh. Rud. Bucher von Schenkenberg. 

„Ludwig Bucher, Gberſt, von Saufanne. | 
Alb Fried Nikl. Darelhofer, Jägerhauptmann. 
Karl Gottl. Darelhofer, Komerzienratfchreiber. | 
Chriſtoph Gottl. v. Dießbach, Oberſt, v. Beaumont. 

Anton Rus. Gottl. v. Dießbach, Major. 

Karl Gottl. Effinger von Nidau. 

Nikl. Alb. Effinger, gew. Dragoneroberſt. 
Franz Chriſtoph Engel von Gron. 

Aud. Ludw. v. Erlach von Burgdorf. 
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*Narl Ludwig v. Erlach, General. 
Beat Rud. v. Ernſt, Feldmarſchall. 
Beat Ludw. v. Ernſt, Major. 
| Karl Fiſcher von Iferten. 
Karl Viktor Fiſcher, Hauptmann. 
Emanl. Rudolf Fiſcher, Dragonerhauptmann. 
Johann Franz Fiſcher von Caſtelen. 
Chriſtoph Fried. Freudenreich von Thorberg. 
Nikl. Sl. Rud. Gatſchet, Sekr. d. Appellationskammer. 
Nikl. Theodor v. Goumoöôns, Generalmajor, 
Sigmund Emanuel v. Soumoens, Gberſt. 
Georg Friedrich v. Goumoëéns, Hauptmann. 
Emanuel v. Graffenried von Burgdorf. 
Joh. Friedr. v. Graffenried von Sumiswald. 
Friedr. Abraham v. Graffenried, Generalmajor. 
* Friedr. v. Graffenried von Dilars. 
Emanl. Franz Rud. v. Graffenried von Blonay. 
* Emanuel Gruber, Hauptmann. 
Sam. Abrah. Gruber, Ratsexpektant. 
Alb. Emanl. Baller, Kornkammer- u. Kriegskommiſſär. 
Albrecht Haller, Geleitsherr. . 
Alb. v. Herport, Sekretär der äußern Gelder. 
Fried. v. Herport, Spitaldirektor. 
Karl Ludw. v. Jenner von Köniz. 
Karl Saml. v. Jenner, Gerichtsſchreiber. 
Ferd. Beat Ludw. v. Jenner, deutſch. Seckelſchreiber. 
Gottl. Abrah. v. Jenner, Gberſtlieutenant. 


Joh. Ludw. WVikl. v. Jenner, Hauptmann. 

Rud. Kirchberger, Hauptmann. 

Karl Manuel, Oberſt. 

Rud. Gabrl. Manuel, Ober-Kommifjär 
Albrecht Manuel, Sollherr. 

Bernh. Nikl. Morell, Salzbuchhalter. 

Karl Smanl. Morlot, Staatsſchreiber. 
Franz Ludw. Morlot von Erlach. 

Saml. Alb. Müller von Aarwangen. 
Franz Chriſtoph Müller von Königsfelden. 
Gottl. Franz Danl. Müller, Seckelſchreiber. 
Gabriel Mutach, Artillerieoberſt. 

Anton Saml. Gottl. v. Muralt, Stadtmajor. 
David Albrecht Ris. | 

Anton Emanuel v. Rodt von Nion. 

* Karl v. Ryhnier, Gberſt. 5 
Gabr. Rud. Fried. v. Sinner von Aarberg.“ 
Rudolf Karl Steiger, Artillerioberſt, von Wimmis. 
Karl Friedrich Steiger von Interlaken. 

Franz Viktor Steiger, gew. Gberſt in Holland. 
Johann Albrecht v. Steiger von Thorberg. 

Karl Friedrich v. Steiger, Major. 

Alb. Rudolf v. Steiger, Aletiller ien ng n 
Gabriel Stettler, alt⸗Stiftſchaffner von Sofingen. 

*Karl Ludwig Stettler, Gberſtlieutenant. 

Fried. Heinrich Stürler, Rathausammann. 
Gottlieb Thormann, Ratsſchreiber. 
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Franz Thormann, Amterſ chreiber. 

Friedrich Thormann, ſubſt. Seckelſchreiber. 

Beat Jak. Tſcharner von St. Johannſen. 

Beat Emanuel Ticharner zu Kehrſatz, von Aigle. 

Karl Ludwig Ticharner, Profeſſor der Rechten. 

Alb. Smanuel Tſcharner, Major. | 

Franz Anton Tſchiffeli, Hauptmann. 

Joh. Jak. v. Wagner von Landshut. 

Joh. Jak. v. Wagner von Biberſtein. 

Karl Emanuel v. Wattenwyl von Belp. 

Viktor v. Wattenwyl, Dragoneroberſt, von Lenzburg. 

Karl v. Wattenwyl, Gberſtlieutenant, von Iferten. 

Bernh. Ferd. v. Wattenwyl von Burniſel. 

Fried. Franz v. Wattenwyl, Gberſtlieutenant. 

Rudolf Nikl. v. Wattenwyl, Major. 

Cudw. Rud. v. Werdt von Wifflisburg. 

* Alb. v. Werdt von Aarberg. 

Joh. Ludw. Wurſtemberger, Gberſtlieutenant. 
Franz Salomon Wyß, Gberkommiſſarius. 

Joh. Friedr. Wyß, gew. Hauptmann im Regiment 

8 v. Wattenwpyl. 

; Die beiden ſouveränen Räte legten ihre Gewalt 
nieder, an deren Stelle trat eine aus 105 Individuen 
beſtehende proviſoriſche Regierung. Es war eine 
äußerſt rührende Scene. Laut weinten die meiſten der 
anweſenden Volksrepräſentanten; man ſah deutlich 
genug, wie wenig dieſe Niederlegung der Regierung 
Haller, F. N. Steiger. 5 4 
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ihr eigentlicher Wille war. Sie ahnten wenig gutes 
davon, aber die Notwendigkeit, ihrer Meinung nach, 
gebot dieſen Schritt. 

Abdankungsakte der Regierung des Standes Bern, 
den 4. Merz 1798. 

„Wir, Schultheiß, Kleine und Große Räte und 
„Ausgeſchoſſene der Städte und Landſchaften des Eid— 
„genöſſiſchen Standes Bern thun kund hiemit: „daß 
„wir in tiefer Beherzigung der äußerſten, dringenden 
„Umſtände, in denen ſich unſer wertes Vaterland der— 
„malen befindet, und in der Abſicht, größeres Unglück 
„von demſelben abzuwenden, unter heutigem, zu Ende 
„gemeldtem dato, den Entſchluß genommen haben, 
„die von unſern in Gott ruhenden Regiments vorfahren 
„auf uns gelangte Regierung und obrigkeitliche Ge— 
„walt niederzulegen, und der von ſämtlichen Ausge: 
„ſchoſſenen von Stadt und Land auf heute zu er— 
„wählenden proviſoriſchen Regierung unſre bisherige 
„Gewalt, Rechte, obrigkeitliche Güter und Einkünfte, 
„wie auch alle außer Landes habenden Anſprachen, 
„welcher Art ſie immer ſein mögen, und worunter 
„auch die in engliſchen Fonds angelegten Kapitalien 
„begriffen ſein ſollen, durch gegenwärtige Urkunde 
„förmlich zu übertragen und abzutreten. 

„Wir ſtehen in der gänzlichen Überzeugung, daß 
„dieſe neue Regierung ſich das allgemeine Sutrauen 
„erwerben, ſolchem vollkommen entſprechen und alles 
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„dasjenige nach beſtem Vermögen erſtatten und leiſten, 
„vas zum Heil und zum Wohl des Vaterlandes wird 
„ereichen und dazu wird dienlich fein können. 
„Schließlich erflehen wir den Allerhöchſten, daß 
an er dieſes von uns in den beſten Abſichten und aus 
„Liebe zum Vaterland gethane Gpfer zum allgemeinen 
„Beſten leiten und ſeinen allmächtigen Schutz noch 
„ferner über dasſelbe walten laſſen wolle. 


Geben, den 4. Merz 1798. 


N Beinahe ſämtliche Anweſende waren von tiefer 
Wehmut ergriffen, als das Todesurteil des alten 
Bern ausgeſprochen wurde; aber mit dem Ausdruck 
edlen Selbitgefühls, tief ergriffen von dem Unglück, das 
über ſein Vaterland hereinbrach und von der Der- 
blendung ſeiner Gegner, ſtieg Steiger mit würdevoller 
Ruhe herab von dem Stuhle, von welchem aus er 
während 11 Jahren mit nicht zu verleugnendem Hoch— 
finn, Weisheit und männlichem Charakter die Ange— 
legenheiten des Freiſtaates Bern gelenkt hatte. 

Aller hatte ſich die größte Niedergeſchlagenheit 
und Mutloſigkeit bemächtigt. Nur er, der ſchon ein 
halbes Jahr früher zu Johannes von Müller gejagt: 
„nein, mein jähriger Kopf ſoll ſich unter kein Joch 
beugen!“, er allein beugt ſich nicht. 


Als jemand vorläufig von Übergabe ſprach, er— 
klärte Steiger laut, daß er in einem daherigen Der- 


„ 


trage beſtimmt ausgeſchloſſen ſein wolle. Er werde 
fein Schickſal mit Ruhe auf alle Weiſe erwarten. 

Aber jetzt bei ſeinein Nerunterſteigen glänzten nicht 
nur Thränen der Wehmut in den Augen feiner Der- 
ehrer, auch ſelbſt ſeine Gegner fühlten ſich unwillkür— 
lich von Ehrfurcht und Bewunderung ergriffen. Auf 
der Schwelle des großen Portals wandte er ſich noch 
einmal um und warf einen ernſten Blick auf die Der- 
ſammlung. Da, wie von einem elektriſchen Schlage 
berührt, erhoben ſich ſämtliche Anweſenden von ihren 
Sitzen, ihm dadurch ihre Ehrfurcht und Achtung zu 
bezeugen. 5 s 

Als Steiger das Rathaus verließ, wandte er ſich 
zu einem feiner Begleiter, Herrn Jenner v. Pruntrut, 
mit den Worten: : 

„Nun iſt mein Platz, wo die feindlichen Bajonette 
herandringen!“ Noch von ſeinen wWeibeln und Läufern 
umgeben, verfügte er ſich nach feiner Wohnung. Da⸗ 
ſelbſt angelangt, fand ſich zufällig ein junger Menſch 
aus der Miliz da, welcher ſich wie wahnſinnig ge— 
berdete, fluchte und ſchrie: „Ja, beim Donner, da 
haben wir's! ich möchte gern ins Feld, aber niemand 
will kommandieren; da ſteht unſer Gberſt oben in 
der Laube!“ Da wandte ich Steiger und ſagte ruhig 
zu ihm: „Ei, wenn niemand mit euch ziehen will, jo 
komme ich ſelbſt mit euch ins Feld!“ 

Vor ſeiner Abreiſe nahm er von ſeinem Tochter⸗ 
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manne, R. Mai v. Rued, mit Thränen in den Augen 
Abſchied mit den Worten: „Mein Freund, leben Sie 
wohl! In dieſer Welt werden wir uns ſchwerlich 
wieder ſehn,“ dann beſchied er noch feinen Kammer- 
diener und Kutfcher, gab jedem einen ſilbernen Sechs 
zehner, indem er beifügte: „Seht, da habt ihr etwas 
zum Andenken an mich!“ 

In ſeiner Landmilizuniform, mit dem ſchwarzen 
Adlerorden, darüber einen blauen Überrock, mit ſeiner 
Sopfperrücke und dem dreieckigen But, den Degen an 


der Seite und den bekannten Stock mit goldenem Knopf 
in der zitternden Hand, ſtieg hierauf Schultheiß Steiger 


in Begleitung zweier Ruſaren, ſowie feines Bruders, 
Steiger von Thorberg, und des Tochtermannes, Jenner 
von Aubonne, nachmittags 2 Uhr in ſein am untern 
Thor bereit gehaltenes, kaffeebraunes, mit vertikalen 
Streiſen durchzogens, auf Lederriemen ruhendes, alt— 
bekanntes Coupé und fuhr dem Grauholz zu. 

Der gute Stern war von Bern gewichen. Mit 
furchtbar ſchnellen Schritten eilte unſer Vaterland 
ſeiner politiſchen Auflöſung, ſeiner Vernichtung in 
Binficht auf Freiheit und Unabhängigkeit entgegen. 
Alle Umſtände zu ſchandvollem Untergange vereinigten 


ſich. In der Stadt vermehrte ſich die Verwirrung von 


Stunde zu Stunde. Vicht nur wollte in dieſem ver— 
hängnisvollen Moment niemand mehr gehorchen, es 
war auch niemand mehr da zum Befehlen; alle Bande 
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der Ordnung ſchienen aufgelöft zu fein. Soldaten — 
drangen ins Rathaus, oft ohne Offizier; fie ver⸗ 
langten vor den Kriegsrat gelaſſen zu werden, und 
forderten Offiziere, Waffen und Munition. Auf den 
Straßen ertönten die nämlichen Beſchwerden, überall 
Unzufriedenheit, Fluchen und Lärm. Berns letzter 
Todeskampf war entſetzlich. 

Abends ſchien die Beſinnung etwas zurückzukehren. 
Tillier und Caſtlan Desculaye wurden noch eiligſt 
nach Murten geſchickt, Brune mitzuteilen, daß nun 
alle ſeine Forderungen erfüllt ſeien. Dieſelben kamen 
morgens 3 Uhr unverrichteter Sache wieder zurück. 
Brune wollte von Unterhandlungen nichts mehr wiſſen 
und wenigſtens während eines Monats Bern mit 600 
Mann beſetzt halten. Eiligft beſammelte Friſching die 
neue Regierung; aber einſtimmig beſchloß dieſe, der 
harten und gefährlichen Zumutung ſich nicht zu unter- 
ziehn, ſondern lieber das Außerſte zu wagen. Um 4 
Uhr langte die Nachricht an, daß von Murten her 
die Franzoſen die Feindſeligkeiten wieder eröffnet hätten. 
während der ganzen Nacht wurde von unten herauf, 
von Herzogenbuchfee, Wangen, Fraubrunnen Kanonen: 
donner vernommen. | 

Steiger war zum Sterben bereit. Seinen mitge- . 
nommenen Diener, Chriſtian Dubi, HKorporal der 
Stadtwache, ſchärfte er insbeſondere ein, Sorg und 
Acht zu ihm zu tragen, damit er nicht von den Fran— 


„„ 


zoſen gefangen werde. „Denn ſieh,“ ſagte er ihm 
„habe ich je das Unglück, in ihre Hände zu fallen, 
„ſo weiß ich wohl, daß ſie mir hier in Bern nichts 
„zu leid thun. Hingegen führen ſie mich auf Paris, 
„ſo treiben ſie mit mir Spektakel und hiervor grauet 
i 

Schon beim Schermenhölzli ward der Wagen von 
einem meuternden Frutigerbataillon, welches Gberſt 
Rudolf Effinger von Wildegg vergeblich zu beruhigen 
ſuchte, aufgehalten. Auf deſſen Anſuchen ſtieg Steiger 
aus, nahte ſich dem Kommdanten Mai mit den Worten: 
„Wollen Sie wohl Ihre Mannſchaft in ein Bataillons— 
carré formieren laſſen, damit ich ſie anrede d“ und 
ungeachtet der ſchwer vernehmlichen, leiſen Rede, welche 
kaum die nächſt Umſtehenden vernehmen konnten, er— 
klärte ſich die Mannſchaft laut, nach dem Wunſch Ihr 
Gnaden gehorchen und mit der Stadt Bern ſiegen 
oder fallen zu wollen. 

Noch mußte der Nimbus des allbeliebten und hoch- 
geachteten Schultheißen nicht erloſchen ſein. 

Gegen 4 Uhr nachmittags langte Steiger mit ſeinen 
Begleitern im Grauholz an. Beim fog. Sand ſtiegen 
fie aus und befanden ſich nun bei den Truppen, die 
General v. Erlach perſönlich kommandierte. Dieſer 
eilte ſofort herbei und blieb nun in Geſellſchaft Steigers, 
mit dem er einen allfälligen weitern Derteidigungsplan 
im Oberland verabredete, wohin bereits feit 2. März 
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der größte Teil des Staatsſchatzes und die Archive 
geflüchtet worden waren. Bei einbrechender Vacht 
machte ſich Steiger zu einem Feuer und ſaß da auf 
einer Latte bis etwa 2 Uhr morgens, wo er in Be- 
gleitung v. Erlachs ins Badhaus fuhr, daſelbſt etwas 
frühſtückte und in einem Lehnſtuhl ſchlummerte. 

Bei Tagesanbruch ging's ins Grauholz zurück und 
von dort zu Fuß nun weiter hinunter. Bald kam das 
Feuer näher. Kugeln ziſchten durch die kahlen Bäume, 
in nächſter Nähe flog ein Pulverkiſtchen in die Luft. 
Hinter dem Fahnenpeloton lag eine gefällte Buche; 
auf dieſe ſtieg nun Steiger und ſtand da im größten 
Gewirre und Lärm, im Donner der Geſchütze, unbe— 
weglich, ohne ein Wort zu ſprechen; er ſuchte den 
Tod. f : | 

Immer näher drang der Feind vor; rechts und 
links um ihn her hatte ſich alles zurückgezogen, kaum 
15 Mann mit Major Weber und Oberft Cillier 
ſtanden noch da und hielten wacker ſtand. In einer 
Entfernung von kaum 40 Schritt ſtellte ſich ein Trupp 
Franzoſen auf und feuerte ſcharf auf das kleine 
Häuflein. 5 

Mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit will Steiger 
ſeinen Standpunkt nicht verlaſſen; nur mit größter 
Mühe, mit dem Binweis auf die ihm drohende Ge— 
fangenſchaft kann er bewogen werden, die Vutſche 
wieder zu beſteigen, worin die Herren Jenner und 


N 
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Steiger bereits ſich befanden. Man fuhr wieder der 


Papiermühle zu. Beim jetzigen Böhlenhaus hielt die 
Kutſche; die drei Herren ſtiegen aus und gingen lang— 
fan zu Fuß weiter. Noch waren fie keine 10 Minuten 
gegangen, ſo kam vom Breitfeld her ein ganzer 
Schwarm Franzoſen heran; man mußte ſich raſch flüchten. 
Steiger wollte wieder einſteigen, die Kutſche aber war 
nicht mehr da, ſie war bereits eine Beute der Be— 
freier geworden. Noch einen düſtern Blick des Schmer— 
zens ſenkte der ſiebenzigjährige Schultheiß auf die ge— 
fallene Vaterſtadt, dann wandte er ihr den Rücken, 
um ſie in ſeinem Leben nie mehr zu ſehn. Querfeld— 
ein, nur noch von Dubi begleitet, mußte der ſchwer— 


geprüfte Mann ſeinen Lauf nehmen. Bald verließen 


ihn die Kräfte. Ermattet lag er da, verlaſſen von 
allen, die ihn mit Ehrfurcht und Liebe bewundert 


hatten. Dubi lud ihn auf ſeinen Rücken und eilte mit 


feiner Bürde ins erſte beſte Haus. Es war das Land- 
gut des Herrn v. Büren. Steiger war ganz erſtarrt. 
Gegen Mittag gings dann wieder weiter durch Wieſen 
und Felder ins Pfarrhaus Muri; doch kaum hatten 
die daſelbſt ſich befindlichen Frauen den Schultheißen 
erkannt, ſo ſtob alles mit dem Rufe: „Mein Gott, 
da kommt Ihr Gnaden Steiger; wenn der hier an— 


auseinander, 


getroffen wird, ſo ſind wir alle verloren,“ 
und wiederum mußte ſich der edle Flüchtling aufraffen, 


um anderswo für ſeine müden Glieder einige Ruhe 
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zu finden; weiter ging's über Säune und Häge durch 
das Murihölzchen nach Allmendingen.“ 

Nach ſo vielen kummervollen Tagen, nach einer 
unter freiem Himmel zugebrachten Nacht, nach einem 
blutigen Gefechte, nach dem ſchrecklichſten feiner Lebens- 
tage, krank, die Verzweiflung im Herzen, auf nächt— 
licher Flucht, war Steiger nun ſo erſchöpft, daß er 
nicht mehr weiter konnte. Eine Weile ließ er fich 
wieder tragen bis vor ein Haus am Wege, wo ein 
„Rüher Racheter“ die beiden Sliehenden in einem ab— 
gelegenen Gemach verbarg, das ihnen fünfviertel 
Stunden lang Sicherheit gewährte. 

Schwer wäre es zu beſchreiben, was in dieſer 
Stunde tief in der Seele des unglücklichen Mannes 
vorging, als er alles, alles verloren ſah. Wie er die 
ruhmvolle Vergangenheit mit der Gegenwart verglich, 
und das ſchwere Schickſal ſeines lieben Vaterlandes 
bei ſich ſelbſt erwog; wie er mit weinendem Auge 
ſeiner Daterftadt einen letzten Blick und aus zerriſſenem 
Herzen ſeinen hoffnungsvollen Segen ſandte. 

Endlich ward die Hauptſtraße gewonnen und bei 
„Hauptmann Bigler“, im letzten Haus von Allmen- 
dingen, zur Linken, um ein Wägelein gebeten. Mit 
Mühe konnte ein ſolches und auch ein Pferd aufge— 
funden werden. Ein „Küher Gammatter“ ab den 
Höfen zu Amſoldingen zeigte ſich willig, ein ſolches 
zu liefern, als er vernahm, daß es für den Schult— 
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heißen Steiger ſei. Er lieferte dasſelbe ſogar unent— 
geltlich, indem er beifügte, der ſei ſein Schultheiß in 
Thun geweſen, und ſchon damals habe man ihn als 
einen der bräpſten Herren erkannt. 

Steiger war unterdeß ein wenig vorausgegangen. 
Auf einem Stein an der Straße fanden ſie ihn und 
hoben ihn auf das Wägelein, das erſt mühſam hatte 
zurecht gemacht werden müſſen. Bei Rubigen ging 
das linke hintere Rad ab. Das Fuhrwerk mußte 
wieder ausgebeſſert werden. „Ich will ein wenig 
voraus träppelen,“ ſagte Steiger zu ſeinem Begleiter. 
Ein freiwilliger Kanonier, Marx Dinkel von Eden 
im Frickthal, Kunſtmaler in Bern, geſellte ſich zu ihm 
und ward mit auf den Wagen genommen. „Ich 
ward wunderbar erhalten,“ ſchrieb er ſelbſt am 28. 
März ſeiner Tochter nach Rued; „einer der letzten auf 
„dem Schlachtfelde, ſah ich mich von franzöfifchen 
„Nuſaren umgeben. Vicht ohne Mühe gewann ich 
„das Gehölz von Muri mit meinem Korporal, ent— 
„ſchloſſen, mich nicht von den Franzoſen ergreifen zu 
„laſſen. Ich wollte nach Abrede mit Erlach zu Mün— 
„ſingen zuſammenkommen, um Truppen zu Verteidigung 
„des Gberlandes zu ſammeln.“ Daſelbſt aber war 
die Straße mit Landſtürmlern und Milizen gefüllt, die 
alle betrunken waren und fürchterlich tobten und 
lärmten. Vor dem Gaſthaus zum Gchſen mußte das 
Wägelchen halten. Da erkannte ihn einer und rief: 
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„Da kömmt der Schultheiß Steiger, der donners Spitz— 
bueb, der erſte, der ihm einen Schuß gibt, iſt der 
Bräpſte. Dieſer mochte das wohl gehört haben, er 
bedeckte fein Geſicht mit beiden Händen und ſagte: 
„Macht mit mir, was ihr wollt, ich bin in eurer 
„Gewalt!“ Ein „Sattler Marbach“ von Wichtrach, 
damals Wagenmeifter bei den Truppen, beſänftigte 
das tobende Gedränge. Es wurde möglich, weiter zu 
fahren. Vor ſeinem Volke ſich verſtecken und flüchten 
zu müſſen, ſchmerzte Steiger mehr als alle Schrecken. 
Swiſchen Münſingen und Wichtrach, während Dinkel 
auf dem Wagen blieb, räumte aus Vorſicht Dubi 
ſeinen Platz einem blauen Milizſoldaten, um nicht 
durch ſeine rote Stadtuniform dem Schultheißen ge— 
fährlich zu werden. Todmüde und zuſammengeſunken, 
von den Erlebniſſen halb betäubt, blieb ihm der An— 
blick ſeines vor kaum einer Stunde ermordeten Freundes 
und Unglücksgenoſſen, General v. Erlach, verſchont, der 
bei Wichtrach, entblößt und furchtbar zugerichtet, kaum 
mit etwas Stroh umhüllt, in einer Dachtraufe lag. 

„Ich war einen Augenblick in Gefahr, ermordet 
„zu werden wie Erlach. Ein Teil der Soldaten, mit 
„denen ich im Treffen war, umgaben mich, und einige 
„Bauern vereinigten ſich mit ihnen und befreiten 
„mich von etwa hundert raſenden und beſoffenen 
„Schurken,“ ſchrieb er in dem bereits berührten Briefe 
vom 28. März. i 
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Wie durch ein Wunder, ziemlich unangefochten, 
gelangte endlich der Wagen nach Thun, wo er Dubi 
wieder fand. Im „Freien Hoof“ bei Gffenhäuſer 
ſuchte er Zuflucht. Es dunkelte. Der Wirt hielt ihn 
in einem kleinen Stüblein neben dem Roßſtall ver- 
borgen. Als er aber Dubi wieder erblickte, begann 
er wie ein Kind zu weinen, und dieſer mit ihm. Er 
zählte ſein Geld, das in 16 Dublonen beſtand, und 
ſagte: „Wir wollen brüderlich teilen!“ | 

Er erfriſchte ſich hierauf mit Thee und Brot; 
dann aber, nach Verfluß einer Stunde, in ſtockfiinſtrer 
Nacht, mit ein paar flüchtigen Freiburgerherren, ging's 
den See hinauf nach Unterſeen, wo man gegen II Uhr 
ankam. Steiger verfügte ſich ins Schloß, wo Oberſt 
Gruner ihn aufnahm und H. Ticharner ihm einen 
Reiſeſack zuweglegte, während Landſchreiber Ernit 
2 Rouleaux Neuthaler in feine Taſche ſchob. Des 
Morgens mußte Dubi den Schultheißen mehrmals 
wecken. Durch Vorſchub des immer noch in einigem 
Anſehn gebliebenen Majors Stürler konnte die Reiſe 
über den Brienzerſee nach Brienz fortgeſetzt werden, 
wo Steiger mit großer Hochachtung und Teilnahme 
empfangen wurde. Hier ſchied Dubi von ihm. 

Schultheiß Steiger aber, überzeugt von der Un— 
möglichkeit, in einem aller Geſetzloſigkeit preisgegebenen 
Lande Widerſtand gegen den Feind zu bereiten, ent— 
ſchloß ſich demnach mit unausſprechlichem Schmerz, das 
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verlorene Vaterland zu verlaſſen, deſſen Schande er 
nicht teilen wollte. Für den Übergang über den Brünig 
ward mit größter Suvorkommenheit geſorgt. Mit 
ſeinem mittlerweile nun ebenſalls eingetroffenen Bruder 
unter dem ſichern Geleite des nachmaligen Statthalter 
Fiſcher gelangte er nach Sachſeln, wo Landammann 
v. Flüe freundlichſt Pferd und Wagen bereit hielt. 
Ohne fernere Unfälle, wohl aber mit den rührendſten 
Beweiſen allgemeiner Achtung ging dann die Reiſe 
durch Unterwalden, Schwyz, Toggenburg weiter nach 
Lindau und Ulm. In Stockach vernahm ein durch— 
reiſender Engländer die Ankunft des geflüchteten 
großen Patrioten. Er bot ihm ſeine Börſe mit 800 
Louisd'or an. Steiger dankte dem edlen Manne, 
lehnte aber das großmütige Geſchenk ab, konnte es 
aber nicht wehren, daß ſein Wagen mit den ausge— 
ſuchteſten Erfriſchungen angefüllt wurde, welche der 
begeiſterte Sohn Albions, ohne ſein Vorwiſſen, dem 
Schultheißen hatte beſorgen laſſen. | 

Steiger hatte den Tod, den er gefucht, nicht ge- 
funden. Als Geächteter befand er fich jetzt im Aus⸗ 
lande. Er ſelbſt ſprach ſich ſpäter in einem Schreiben 
darüber wörtlich folgendermaßen aus: 

„Ich hoffte, beim Heer ein ehrenhaftes Ende zu 
„finden und mein unglückliches Vaterland nicht zu 
„überleben, das Verrat, Feigheit und Thorheit .ver- 
„derbt und entehrt hatten. Die Vorſehung hat es 


„anders geordnet; ich entgieng wie durch ein Wunder 
„dem Tod, den ich für ein Glück für mich hielt!“ 

In der Stadt Bern erwartete man indes das 
Reſultat des Kampfes mit größter Unruhe und Be— 
ſorgnis. Schon am 3. war durch Trommelſchlag 
bekannt gemacht worden, wie ſich die Bürgerſchaft 
bei einem Angriffe auf die Stadt zu verhalten hätte. 
Die damals noch nicht bewaffneten Hinterſäßen er- 
hielten Befehl, ſobald Alarm geſchlagen würde, auf 
ihnen näher bezeichneten Sammelplätzen ſich zu ſtellen 
und dort weitere Befehle abzuwarten. Weiber und 
Kinder ſollten ſich nicht auf die Gaſſe begeben, ſon— 
dern zu Haufe bleiben. Feuerſpritzen ſtanden überall 
zum Cöſchen bereit für den Fall, daß es zu einer 
Beſchießung der Stadt kommen ſollte. Die Thore 
waren mit Miſt vermacht und auf der kleinen Schanze 
Kanonen aufgepflanzt. 

Längſt hatte man in der Ferne den Donner der 
Kanonen vernommen. Schon ließ ſich das Geknatter 
der Gewehre deutlich unterſcheiden. Bereits drangen 
ganze Scharen von Flüchtlingen, Landleute mit Senſen 
und Heugabeln, in buntem Gemiſche mit Milizen, 
Weibern und Kindern in die Stadt. Alles war ver- 
loren. Die vereinigten Berner und Urner hatten im 
Grauholz wie die Löwen gekämpft, waren aber von 
der großen Übermacht erdrückt und zerſprengt worden. 
Alles war in regelloſer Auflöſung. Bereits ließen ſich 
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einzelne Truppen franzöſiſcher Hufaren von der ge— 
fürchteten ſogenannten „ſchwarzen Legion“ erblicken; 
ſchon ſprengte die feindliche Avantgarde, ein Regiment 
Huſaren, von der Papiermühle her, dem untern 
Thore zu. 

Da langte Schauenburg ſelbſt, von einem glänzen— 
den Generalſtabe umgeben, auf der Höhe des Aar— 
gauerſtaldens an. Unausgeſetzt dauerte der Kanonen- 
donner an, und noch ließ fich von der Napitulations⸗ 
kommiſſion kein Bein ſehen. Schon rückte die franzöſiſche 
Hauptmacht vom Breitfeld heran, als plötzlich ein 
einzelner Reiter durchs Thor mitten durchs Kreuzfeuer 
dem Feinde entgegenritt. Sigmund Emanuel v. Watten— 
wyl von Landshut iſt der Name jenes aufopfernden 
und mutigen Mannes, der im Moment der höchſten 
Gefahr dem feindlichen General eine raſch nieder— 
geſetzte Kapitulation überbringt: ö 

Capitulation. 
ı° L’on est pret a rendre la ville; 


2° a desarmer les troupes en ville; 

3° Pon prie le citoyen General de faire respec- 
ter la sürete des personnes et des proprietes; 

4° toutes les troupes seront licencies, et celles 
de nos confederes congediees, pour les— 
quelles l'on demande au general francais 
une retraite süre et honorable, de m&me que 


pour les representants et conseils de guerre 
des cantons confederes, qui sont aupres de 


nous. 
Berne, le 5 Mars 1798 à midi. 
sig. Frisching, 
Président du gouvernement populaire 


provisoire. 


Don Wattenwyl wurde für diefe That, wodurch 
er die Stadt vor Plünderung und unſäglichem Unglück 
durch ſeine Entſchloſſenheit, Mut, unter eigener Lebens- 
gefahr, bewahrte, am 20. März von der proviſoriſchen 
Regierung ein beſonderes Dankſchreiben überreicht. 

Der traurige Augenblick, der über Berns Schick— 
ſal entſchied, wo nach 600 jährigem Beſtande zum 
erſtenmal ein äußerer Feind ſeine Mauern betreten 
ſollte, war da. Todesſtille herrſchte auf den Gaſſen. 
Hauptmann Herport, Mitglied des Kleinen Rates, 
wollte den Fall ſeines Vaterlandes nicht überleben; 
er jagte ſich eine Kugel durch den Kopf. 

Oberkriegskommiſſär Jenner von Pruntrut, der 
über die Kapitulation und den Einmarſch der 
Franzoſen am 5. März genau berichten konnte, ſchrieb 
über dieſen Einzug folgendes nieder: 

In dem Augenblicke, wo die letzten Bernertruppen 
nach und nach gegen die Stadt zurückgetrieben, auf 
den Höhen vor dem untern Thor ſich ohne Gber— 
befehl, bloß aus eigenem Antrieb, noch unordentlich 
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verteidigten, wäre die Stadt mit Sturm genommen 
worden, wenn nicht Emanuel v. Wattenwyl, der 
noch nicht Mitglied der Regierung geweſen war, mit 
hellem Verſtand die Dinge überſchauend, den Ent— 
ſchluß gefaßt hätte, ohne Ermächtigung von irgend 
einer Behörde, mit Lebensgefahr, durch unſere fech- 
tenden Truppen hindurch zu reiten und mit Schauen— 
burg zu kapitulieren. Er rettete hiedurch ſeine Dater- 
ſtadt vor den Gräueln eines Sturmes und ſicherte 
Leben und Eigentum ſeiner Mitbürger. 

In dieſer Auflöſung aller bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſe, wo ſozuſagen kein Angeſtellter, kein Beamter 
mehr an feiner Stelle war, wo die einen das Dater- 
land aufgaben und fich entfernten, die andern, durch 
Verräter verfolgt, ſich verbargen, noch andere durch 
dieſelben gemordet wurden, mußte ich als Oberfriegs- 
kommiſſär die übermütigen Sieger empfangen. 5 

Ich begab mich nach der Kapitulation zum untern 
Thor, nachdem ich vorher beim obern Thor die 
Franzoſen erwartet hatte, die aber durch das Gefecht 
bei Neuenegg auf dieſer Seite wieder zurückgedrängt 
worden waren. | a 

Auf der Brücke beim untern Thor traf ich den 
einziehenden General Schauenburg. Nachdem er mich 
grob angefahren, rief er: „Ou me logerez-vous? 
Au Faucon, war meine Antwort. Eh bien, suivez- 
moi. » 
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So begleitete ich zu Fuß den von feinem General— 
ſtabe umgebenen Krieger, der, aus dem Pulverdampfe 
kommend, eben nicht guter Laune war. Aus allen f 
Fenſtern flatterten weiße Tücher, als Zeichen der Er- 
gebung in den Willen des wilden Siegers. Im Falken 
angekommen, war das erſte Wort des Kommandieren— 
den zu mir: «Un diner de soixante couverts et 
einquante livres de brochets, ou je vous jette 
par la fenètre.« 

An dieſe Sprache war ich nicht gewöhnt, und 
körperlich ſtark und voll Feuer, wie ich damals war, 
antwortete ich ihm keck: «Je ne suis pas marchand 
de brochets, mais on vous donnera a manger. 
Pour cela qui veut essayer de me jeter par la 
fenetre, qu'il sache, qu'il y passera avec moi.» 
Diefe Antwort erwarb mir Achtung, und von nun 
an war mit Schauenburg auszukommen. 

Im Ratsmanual ſowohl, als im Manual der 
proviſoriſchen Regierung ſind von dem damaligen 
Staatsſchreiber, Carl Emanuel Morlot, mit eigener 
Hand als Abſchluß folgende Seilen zum ewigen An— 
gedenken eingetragen: „Nachdem die Franzoſen und 
ihre älteſten Freunde und Verbündete, mitten im 
Frieden, auf eine ſo ungerechte als treuloſe Weiſe 
feindlich überfallen, fo war der Ste Tag Merzens 
1798 der unglückſelige Tag, an welchem ſie, gleich 
einer großen Räuberbande, über Berns noch nie 
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erftiegene Mauern in die Stadt eingezogen find. Ihre 
erite Beſchäftigung war, den obrigkeitlichen Schatz, 
alle obrigkeitlichen Kaſſen auszuplündern, das Seug— 
haus, die Kornmagazine, die obrigkeitlichen Keller zu 
leeren, die Burgerſchaft ſamt dem ganzen Lande zu 
entwaffnen und die Mitglieder der aufgelöſten Regie— 
rung mit einer Kontribution von 6 Millionen zu be— 
legen, auch unſere alte Verfaſſung, das kluge Werk 
der Seit und einer vieljährigen Erfahrung über den 
Haufen zu werfen und uns, fowie der ganzen übrigen 
Sidgenoſſenſchaft eine das Eigentum eines jeden 
Kantons und deſſen Unabhängigkeit zerſtörende Konſti— 
tution aufzudringen, und an Platz der rechtmäßigen 
Regierungen eine aus den unterſten Klaffen des 
Pöbels zuſammengeleſene ſogenannte helvetiſche Re— 
gierung einzuſetzen. N 

Der Feind hatte Bern bezwingen können, deſſen 
Helden Steiger aber nicht.“ 5 

Arm, von allem entblößt, zog er dahin. Nur 
halb war das Werk gediehen. Der Leib war ge— 
fallen, die Seele aber gerettet. Noch ſchlug Steigers 
Herz ſtolz und frei und trotzte dem fränkiſchen Tyrannen; 
dem Rechte und der Freiheit ſeines teuren Vaterlandes 
wollte er den Abend ſeines Lebens widmen. 

Das Gerücht feines Todes war fchon überall 
verbreitet. Brune ſelbſt meldete am 7. März dem 
Direktorium: «La veille de la prise de Berne, les 


„ 


deux generaux bernois Wateville et «derlack » (!!) 
ont ete fusilles par leurs soldats. L’avoyer Steiger 
a peri, dit-on, de la m&me manière. Erſt am 
15. März konnte er ebendemſelben die Kunde mit- 
teilen: «1e fameux Steiger, avoyer regnant, qui 
passait pour avoir été massacré ainsi que les 
generaux Derlach et Wateville par des milices 
mutinees, s’est sauve a la faveur d’un deguise- 
ment, au delä du lac de Thoune, on le croit dans 
le pays d’Underwalden. » Ä 

Um aber dem Ärger über das Entkommen Steigers 
Luft zu geben, machte man fich das wahrhaft kindiſche 
Vergnügen, den einen der aus dem Graben geſtohlenen 
und nach der hofenlofen Weltſtadt Paris beförderten 
Bären mit dem Namen des ehrwürdigen Hauptes des 
alten Bern zu benennen, ja Brune, der große Dieb, 
fand an dem ſchlechten Witze einen ſolchen Gefallen, 
ihm ſchien dieſes Staatsgeſchäft von ſolch immenſer 
Bedeutung, daß er ſchnurſtracks in die Kanzlei ſprang 
und dem hohen Direktorium berichtete: «Le citoyen 
Junod (ein Waadtländer, derſelbe, welcher mit Hülfe 
verräteriſcher Hand den ins Oberland geretteten 
Staatsſchatz aufſtöberte) chef de Bataillon dans les 
troupes Vaudoises, conduit a ‚paris‘ les trois ours 
des fosses de Berne; il a male, femelle et petit; 
ces animaux sont de taille enorme et bien portants. 
L’officier-conducteur les a baptistes Steiger, etc. 
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Steiger nahm vorerſt ſeinen Aufenthalt in Ulm. 
Er kam gerade in einem Augenblicke dahin, als die 
größte Aufregung der Bevölkerung ſich bemächtigte. 

Bernadotte, der franzöſiſche Botſchafter, hatte die 
franzöſiſche Trikolore mit der revolutionären Legende 
auf dem Geſandtſchaftshotel in Wien aufgepflanzt, 
worauf der Pöbel am 17. April, abends, dasſelbe 
erſtürmte, der Fahne ſich bemächtigte und mit Ser— 
reißen derſelben den herausfordernden Botſchafter zu 
ſchleunigſter Abreiſe bewog. Er verließ Wien ohne 
Abſchied, mit der Drohung, daß „ dieſen 
Schimpf blutig rächen werde. 

So wie nun die Surchtfamen einen neuen Krieg 
mit dem mächtigen Gegner befürchteten, fo freuten 
ſich dagegen die wahren Patrioten über dieſe Wen— 


dung der Dinge. Es ſuchten die Agenten derjenigen 


Mächte, welche mit dem Frieden von Campo Formio 


nicht zufrieden waren, dieſen Vorfall zu einer neuen 


Koalition zu benützen. 

Das Bureau des ropaliſtiſchen Agenten d' André 
in Überlingen ward bald der Mittelpunkt geheimer 
Unterhandlungen. Der hauptſächlichſte Leiter aber 
im ropaliſtiſchen Lager war General Prescy, der 
famoſe Verteidiger Cyons, welcher unter jenem Tite 
von England einen Gehalt empfing. Kaum hatte 
aber Steiger in Ulm die erften Derbindungen ange- 
knüpft, jo erhielt er auch fchon, ſowohl vom öſter— 
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reichiſchen als auch vom preußiſchen Hofe, die ſchmeichel— 
hafteſten und vorteilhafteſten Einladungen. Er lehnte 
dieſe vorläufig ab und begab ſich nun Ende April 
nach München. Hier übermachte ihm ſchon in den 
erſten Tagen der engliſche Kommiflär eine Summe 
von 1000 Pfund Sterl. zu freier Verfügung mit dem 
Bemerken, daß ihm dieſer Kredit ſtets nach Bedürfnis 
auf erſtes Verlangen, wo er ſich auch befinde, er— 
neuert würde. | 

Bier traf er auch am 10. Mai mit dem Oberften 
Roverea zuſammen, welcher ſchon im Februar unter 
General v. Erlach ein freiwilliges Waadtländerregi— 
ment mit Auszeichnung geführt hatte; es war dieſer 
treue Offizier der erſte Landsmann, den Steiger ſeit 
ſeiner Flucht auf fremdem Boden begrüßte. Seine 
Freude war deshalb nicht gering, und bald gewann 
Roverea das ganze Vertrauen des hohen Flüchtlings. 

Während nun Steiger auch hier mit den Agenten 
der verſchiedenen Mächte anzuknüpfen ſuchte, ereilte 
ihn eine wiederholte und äußerſt ehrenvolle Einla— 
dung von ſeite des preußiſchen Hofes nach Berlin, 
und wohl wäre er geneigt geweſen, dieſem Rufe 
Folge zu geben, wenn nicht beinahe zu gleicher Seit 
ihm der allmächtige Miniſter Thugut in Wien eine 
gleiche Einladung gemacht hätte. 

Wenn nun auch Steiger von der öſterreichiſchen 
Regierung nichts Erſprießliches für die Schweiz er— 
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wartete, ja gegen deren Lopalität und Aufrichtigkeit 
ein wohl begründetes Mißtrauen hegte, ſo entſchloß 
er ſich doch, aus verſchiedenen Gründen, vorerſt 
letzterem Rufe zu folgen. 

Bevor er aber die wichtige Reiſe antrat, wollte 
er fich ſchon perſönlich an der Grenze die zu erfolgreichen 
Unterhandlungen notwendigen Erkundigungen über 
die Vorgänge in der Schweiz, die Stimmung in den 
demofratifchen Kantonen, die unter dem fremden 
Joche ſich zu bewegen anfingen, und endlich über 
die Lage Graubündens einziehen. 5 

Einige Tage vor feiner Abreiſe ſpazierte er mit 
Roverea auf den Kiosk des engliſchen Gartens, und 
hier bei Sonnenaufgang unter freiem Himmel ſchwuren 
ſich die beiden Freunde, für das Vaterland zu leben 
oder zu ſterben. „Ja, ſagte u. a. Steiger „Got 
„hat mir die Gnade nicht gewährt, meine Aſche mit 
„derjenigen meiner Väter zu mengen; aber vielleicht 
„läßt er uns doch noch die Gnade wiederfahren, daß 
„wir den Boden, wo dieſelben ruhn, wieder betreten. 
„Dieſe Hoffnung ſoll uns leiten und aufrecht halten.“ 

Am 21. Mai langte Steiger in Begleitung des 
engliſchen Kommiſſärs Talbot in Lindau an. Die 
Herren Prescy und d' André waren, um ihm einen 
Teil der Reiſe zu erſparen, in zuvorkommendſter Weiſe 
bei Wurzach entgegengegangen und erwarteten ihn 
daſelbſt. Steiger traf u. a. auch mit Bürgermeiſter 
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D. Wyß von Zürich zuſammen, der aber vornherein 
ſich weigerte, zu irgend welcher Maßregel Hand zu 
bieten, die ihn kompromittieren könnte. Das Schickſal 
des braven Landammanns Alois Reding, welcher, 
nachdem er an Spitze ſeiner Schwyzer tapfer gefochten, 
nun ſich gezwungen ſah, bei Schauenburg gegen ſeine 
eigenen Landsleute Schutz zu ſuchen, hatte ihm allen 
Mut genommen und völlig eingeſchüchtert. Ahnlich 
äußerten ſich auch die hervorragendſten Flüchtlinge 
von Uri, Appenzell, Sug und Unterwalden. Der 
einzige, der mit aller Energie auf ſofortige Inangriff— 
nahme kräftiger Maßregeln und auf eine ſofortige 
Beſetzung Graubündens von ſeiten Geſterreichs drang, 


war der Generallieut. Baron Salis-Marſchlins, welcher 


einerſeits dem Einfluß Frankreichs entgegentreten, 
anderſeits eine feſte Operationsbaſis gewinnen wollte. 

Am 24. ſetzte Steiger ſeine Reiſe fort und ge— 
langte noch an demſelben Tage abends über Wangen 


in Wurzach an, wo die Unterhandlungen ſofort aufge— 


nommen wurden. 
Steiger erhielt bei dieſer Gelegenheit ſehr wich— 


tige Aufſchlüſſe über das Treiben der revolutionären 


Propaganda, die immer mehr Boden gewann. Der 
ſouveräne Regent von Wurzach aus dem alten Haufe 
der Truchſeß hatte den hohen Beſuchern den beſten 
Empfang bereitet. Swei Tage dauerten die Verhand— 
lungen. Dann kehrte Steiger nach München zurück. 


8 180 5 


Graf v. Seiler, der öfterreichifche Botſchafter, em⸗ 
pfing daſelbſt den geweſenen Schultheißen Berns mit 
großer Wärme und Auszeichnung und übermittelte 
ihm eine wiederholte, dringende Einladung an den 
Wienerhof. 

Sinige Tage früher war endlich auch Steigers 
Gemahlin angelangt, eine geiſtreiche und verſtändige, 
aber etwas mürriſche Frau, welche ſich in dieſe neue, 
unſtete Lebensart ihres Mannes nicht recht ſchicken 
konnte und ihr trauriges Los als eine Strafe von 
oben anſah. | 

Am I. Juni trat Steiger in Begleitung feiner 
beſſern Hälfte und des Gberſten Roverea endlich feine 
Reiſe an, und am 4. abends betraten dieſe die Reſidenz 
Kaiſers Franz, wo ſie mit Mühe in einem Hötel 
garni Unterkunft fanden. Schon am folgen Morgen 
erhielt der Flüchtling einen Beſuch von Johannes 
v. Müller, dem beſtbekannten Verfaſſer einer trefflichen 
Schweizergeſchichte, ſowohl, als auch vom Miniſter 
Thugut ſelbſt, der ſeinen werten Gaſt willkommen 
hieß. Noch an demſelben Tage fand ſich auch der 
engliſche Botſchafter, Ritter v. Sdden, der Fürſtabt 
von St. Gallen, der Coadiutor von Mainz und Kon- 
ſtanz, Baron von Dalberg, Generallieutenant Prinz 
von Oranien, zur Begrüßung ein, die Steiger alle 
mit vieler Wärme aufrichtig ihr Intereſſe für ihn 
und ſeine Sache bezeugten. Steiger erntete hier, was 
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er geſäet hatte. Weit beſſer als im eigenen Daterlande 
wußte man da den genialen und charakterfeſten 
Staatsmann zu ſchätzen, der als Flüchtling keineswegs 
eine Ruheſtätte, ſondern vielmehr ein Feld der Thätig— 
keit und der Arbeit zur Befreiung ſeines teuren 
Vaterlandes ſuchte, — und auch fand. 

Unmittelbar nach Steigers Ankunft in Wien be— 
gannen unter deſſen Präſidium die täglichen Bera- 
tungen zwiſchen dem Fürſtabt von St. Gallen, Dal— 
berg, Johannes v. Müller und Sdden, welche, jeder 
im eigenen Intereſſe, eine Reſtauration der Schweiz 
und deren Beteiligung an einem neuen Krieg mit 
Frankreich wünſchten. | 

Bald gediehen dieſe Beratungen zu folgenden 
Schlüſſen, welche das Gelingen eines neuen Feldzuges 
bedingten: 

In erſter Linie müßte von ſeiten des öſterreichi— 
ſchen Kabinetts die Beſetzung von Graubünden er- 
wirkt werden; dann ſollte ein öſterreichiſches Korps 
an der Grenze Stellung nehmen, um die ſchweizeriſche 
Bevölkerung bei einer allgemeinen Erhebung, welche 
im richtigen Moment erfolgen müßte, zu unterſtützen, 
und zwar ſollte dieſes Korps aus ſchweizeriſchen Frei— 
willigen gebildet und an deſſen Spitze der aus der 
Schweiz gebürtige Generallieutenant Hoßte geſtellt 
werden. Mit dieſem, der eben noch in Ungnade und 
auswärts ſich befand, ſollte man ſich zu dieſem Ende 
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ſofort in Verbindung ſetzen und feine Rücberufung 
vom Miniſter Thugut erwirken, von welchem auch 
alle übrigen Bedingungen zu Realiſierung der ge 
troffenen Verabredungen abhingen. Man verſprach 
ſich durch die Vermittlung Steigers den beſten Erfolg. 

Weniger aber verſprach ſich dieſer ſelbſt von der 
kalten Politik ©efterreichs zu gunften der Schweiz; 
vielmehr hegte unſer Staatsmann gegen den ſelbſt— 
ſüchtigen Diplomaten Thugut ein unüberwindliches 
Mißtrauen und konnte nur mit Mühe und erſt nach 
wiederholten Verſuchen bewogen werden, der Miſſion 
ſich zu unterziehen. 

Was Steiger vorausgeſehen, beſtätigte ſich voll— 
kommen. Die Audienz verlief ganz reſultatlos, da 
die beiden Gegner nur ſehr zurückhaltend gegenſeitig 
ſich ausſprachen. Immerhin ward Steiger einge— 
laden, ein bezügliches Memorandum auszuarbeiten 
und ſolches dem Miniſterium zu unterbreiten. 

Schon nach wenigen Tagen befand ſich die ſo 
begehrte Arbeit von Steigers eigener Hand in Thu- 
guts Beſitz. 

Am Eingange derſelben brachte Steiger in Er— 
innerung, wie die Unabhängigkeit der Schweiz von 
den Mächten rückhaltlos anerkannt wurde, gieng dann 
über auf die franzöſiſche Revolution und deren Folgen, 
wodurch alle, auch die heiligſten und älteſten Der- 
träge zerſtört, alle Bande der Freundſchaft vernichtet 
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und die Schweiz teils durch Verrat, teils durch bru— 
tale Gewalt infolge der Uneinigkeit der verſchiedenen 
Staaten und Regierungen unterjocht worden ſei; er 
wies auf die Vorteile hin, welche Geſterreich durch 
Wiedererlangung der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit 
ſowohl in politiſchen, als militäriſchen Rückſichten ges 
winnen müße und ſchloß mit den Mitteln, durch 
welche eine ſolche am beſten bewerkſtelligt werden 
könnte. a i 

Die mit großer Klugheit und überzeugender Klar- 
heit und Schärfe verfaßte Schrift, wie eine ſolche 
von dem gewiegten Staatsmanne auch nicht anders 
zu erwarten war, ermangelte denn auch nicht, den 
allmächtigen Miniſter der Sache geneigt zu machen 
oder wenigſtens deſſen Intereſſe zu wecken. 

Die erſte Frucht war eine Einladung, beim Kaifer 
direkt zu einer Audienz ſich zu melden. 

Obſchon nun Steiger dadurch feinen Vorſatz, 
incognito zu verbleiben, aufgeben und als erfter. 
Magiſtrat auftreten mußte, was er erſt in Berlin zu 
thun ſich vorgenommen, ſo entſchloß er ſich jetzt doch, 
den erſten Schritt hier zu verſuchen. 

Schultheiß Niklaus Friedrich Steiger wurde vom 
Kaiſer mit ſoviel Wohlwollen und mit ſoviel In— 
tereſſe empfangen, daß ſeine Doreingenommenheit nun 
faſt ins Gegenteil überſchlug. Unſer Landsmann ward 
von der Liebenswürdigkeit und Suvorkommenheit des 


Monarchen völlig bezaubert. Er erhielt die bündigſte 
Suficherung, daß feinem Geſuche entſprochen werde, 
die Freiwilligen mit Waffen und Munition verſehen 
würden, Hotze wieder in Aktivität verſetzt, vor dem 
Einrücken der Geſterreicher in Graubünden eine Pro- 
klamation erlaffen werden folle, worin die Unab— 
hängigkeit der Schweiz ausdrücklich anerkannt würde.“ 

War Steiger ſchon vom erſten Tage an freundlich 
aufgenommen worden, ſo wurde er nunmehr in den 
höchſten Kreiſen mit größter Auszeichnung empfangen 
und geradezu verhätſchelt. Er war der Mann des 
Tages geworden, wozu indes nicht wenig ſein feiner 
Ton, ſeine Leutſeligkeit, ſein taktvolles Benehmen, ſein 
Achtung gebietendes Außeres, verbunden mit der ihm 
eigenen Herzensgüte beitrugen. Der Sieg war ſchon 
halb errungen. Steiger wurde nun auch zutraulicher, 
mitteilſamer, und dies bewirkte, daß auch mit mehr 
Impuls, mit vermehrtem Eifer die Arbeiten fortge- 
ſetzt wurden. Die Konferenzen wurden häufiger und 
zahlreicher beſucht. Was denſelben aber bald einen 
ganz beſondern Wert gab und bedeutend förderte, 
war die Anweſenheit Hoges, der ſeit kurzem wieder 
in Wien weilte. Die Morgen- und Abendſtunden 
verbrachte Steiger regelmäßig bei Johannes v. Müller, 
der ſeinen Projekten mit größtem Intereſſe folgte. 
Auch Prinz Friedrich von Granien ließ ſich von Seit 
zu Seit ſehen. 
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Man kam in der Folge mit dem englischen Bot— 
ſchafter überein, daß ſein Kabinett ſofort die nötigen 
Gelder liefere, für die laufenden Bedürfniſſe auch 
genügende Subſidien zur Verfügung ſtelle, ſobald der 
Krieg ausbreche. i 

Es wurde ferners vereinbart, daß die Freiwilligen 
unter eigener Fahne der öſterreichiſchen Armee als 
Hülfsteuppen beigegeben würden, wogegen Steiger 
den König von Preußen durch Vermittlung des in 
Berlin accreditierten, ruſſiſchen Botſchafters Repnin 
für die Koalition gewinnen ſollte, wozu Dalberg ſeine 
guten Dienſte zur Verfügung ſtellte. | 

Das eigentliche Aktionskomitee beſtand nun aus 
dem Schultheißen Steiger als Präſidenten, General— 
lieutenant Hotze als militäriſchen Leiter, dem Fürſtabt 
von St. Gallen, dem Generallieutenant Salis-v. Marſch⸗ 
lins, dem Grafen Eugen v. Courten, dem geweſenen 
Landvogt Gugger von Dornach, Burkhardt vom 
Kirſchgarten von Bafel und dem Öbriften v. Roverea. 

Der unermüdliche Abt von St. Gallen anerbot 
ſich, durch ſeine nunmehr in Schwaben und im Thur— 
gau zerſtreuten Mönche den Fanatismus in der Be⸗ 
völkerung zu wecken und zu ſchüren, während Hotze 
gemäß der ihm übergebenen geheimen Inſtruktionen 
und in Gemeinſchaft mit Cronthal, dem kaiſerlichen 
Bevollmächtigten in Chur, die Aufgabe übernahm, 
das Volk in Graubünden zu bereden, von Geſterreich, 
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kraft deſſen Protektorat über die Herrſchaft Räzuns, 
gegen die franzöfifche Invaſion bewaffnete Hilfe zu 
verlangen. f 

Die vielen Einladungen und Freundlichkeiten, mit 
denen Steiger überhäuft wurde, verzögerten indes 
immer noch deſſen Abreiſe nach Berlin. Ganz beſon— 
ders waren der greife Feldmarſchall Lascy, welcher 
unſerm Schultheißen feine Sympathien entgegentrug. 
Obſchon über 80 Jahre alt, gelähmt, gebrechlich und 
wenig mitteilſam, bewies er dem hohen Flüchtlinge 
das größte Intereſſe. Er ließ ſich in eine Allee 
tragen, wo Steiger vorbeikommen ſollte und erwartete 
ihn da geduldig. Die Begegnung der beiden Veteranen 
an dieſem einſamen Ort war ebenſo eigentümlich, als 
rührend, ein Akt natürlicher Freundſchaft, hervor- 
gerufen durch deren ſo verſchiedene Laufbahn, die 
Achtung und Bewunderung, welche die beiden großen 
Männer ſich gegenſeitig in gleichem Maße zollten. 

Im Innern der Schweiz hatte ſich unterdeſſen das 
große Drama weitergeſpielt. Die demokratiſchen Kan- 


tone waren nach heldenmütigem Kampfe der franzö⸗ 


ſiſchen Übermacht unterlegen. Nun war es Grau- 
bünden, deſſen ſtrategiſche Wichtigkeit in den Vorder— 
grund trat. Hier ſollten in erſter Linie die Roloſſe 
aufeinanderprallen. Die Seit, wo dies geſchehen 
mußte, konnte nicht mehr lange ausſtehen. Die gemein— 
ſame Arbeit wurde demgemäß möglichſt beſchleunigt 
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und vorerſt ein beſtimmtes Reglement entworfen, 
welches weitern Ausarbeitungen als Bafis dienen 
ſollte. Deſſen Inhalt war in kurzem folgender: 

1. Gegenſeitiges Verſprechen geheimer und voll— 
kommener Übereinſtimmung, das Vaterland von den 
Franzoſen zu befreien und demſelben wieder feine 


volle Unabhängigkeit zu verſchaffen, wofür ein jeder 


Gut und Blut zu opfern willig iſt. 

2. Gehorſam den Anordnungen des General- 
lieutenants Hoße als militäriſchem Chef. 

5. Verhinderung jeder verfrühten, dagegen behut⸗ 
ſame Vorbereitung zu einer allgemeinen Erhebung 
für den Seitpunkt, in welchem der Krieg thatſächlich 
wieder ausgebrochen ſein wird. 

4 Es werden Emifjäre verſandt, die ſich gegen: 
ſeitig nicht kennen und welche mit der Aufnahme der 
feindlichen Bewegungen und deren Stärke, ebenſo 
mit der Erkundigung der Proviantmittel, der Mann⸗ 
ſchaften, der Wege, Diſtanzen ꝛc. beauftragt werden 
ſollen. i 

Die Ausführung dieſes Planes wurde, ſo wie er 
vom Wiener Kabinett, vom engliſchen KNommiſſär 
und den Emifjären der innern Schweiz genehmigt 
worden war, für den Thurgau, St. Gallen-Land, für 


Toggenburg und Appenzell, dem Sekretär und Biblio- 


thekar des Abt von St. Gallen, welcher dieſelben 
dazu empfohlen, für die Kantone es und Unter⸗ 
Haller, F. N. Steiger. 13 
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walden dem Kapuziner Paul Styger, welcher ſeiner— 
ſeits dem Grafen v. Courten, der die öſtliche Grenze 
vom Rhein bis zur Rhone mit Inbegriff des Wallis 
über ſich genommen, unterſtellt wurde, anvertraut, 
während die weſtliche Grenze, von Rheinfelden bis 
Biel, mit Inbegriff Solothurns, dem Landvogt Gugger 
von Dornach übergeben wurde. Baſel, Sürich und 
Bern hatten jede- ſeine ſpeciellen Korreſpondenten. Ein 
Komitee für die Waadt bildete ſich in Neuenburg. 
Über das Thun und Laſſen der helvetiſchen Regierung 
erhielt man die eingehendſten und zuverläſſigſten Nach— 
richten durch den geſinnungstreuen Überſetzer des 
Direktoriums ſelbſt. General v. Salis hatte ſich die 
Überwachung der 5 grauen Bünde vorbehalten. 

Jeder dieſer Bezirke wurde vermittelſt intelligenter 
Emiſſäre, welche als Haufterer, Handwerksburſche, Stadt 
und Land durchſtreiften, ausgekundſchaftet. Jede 
Woche einmal hatten dieſelben dem Centralbureau 
Rapport zu erſtatten. 5 | 

Bezahlung aber erhielt keiner der Führer, wo— 
gegen die eigentlichen Angeſtellten ihren Verrichtungen 
entiprechend aus einer Kaſſe, die der engliſche Kom— 
miſſär ſpeiſte, honoriert wurden, 

Auf ſolche Weiſe erhielt man die genaueſten In— 
formationen, nicht nur über die franzöſiſchen Truppen 
und deren Bewegungen, ſondern hauptſächlich auch 
über alle Projekte der geſetzgebenden Behörde und 
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über die Stimmung in der Bevölkerung jeder einzelnen 
Gegend. 


Es iſt natürlich, daß infolge dieſer weitläufigen 
Verbindungen eine Unmaſſe von Berichten und De— 
peſchen einliefen, von welchen Auszüge, Gutachten 
und Überſetzungen gemacht werden mußten. Dieſe 
wurden vorerſt dem Schultheißen Steiger in Berlin, 
wo er nun ſeit J. Juli weilte, dann der Kanzlei in 
Wien, dem engliſchen Kommiffär in Wurzach, hin 
und wieder der ropaliſtiſchen Agentur in Überlingen 
unterbreitet, welch letztere dann auch ihrerſeits die 
ihr zugekommenen Nachrichten mitteilte. 


Am 19. Auguſt 1798 ward der ſogenannte Allianz— 
vertrag zwiſchen Frankreich und der Schweiz unter— 
zeichnet und bekannt gemacht, wodurch letztere zu 
einem reinen Dafallenftaate herabſank. Dieſem Akte 
war eine allgemeine Eidesleiftung in jedem einzelnen 
Kanton vorangegangen. 


Eine bedeutende Gährung in der ganzen Schweiz 
war die erſte Folge dieſes Schrittes. Uri und Unter⸗ 
walden erhoben ſich trotz eindringlicher Ermahnungen 
zu offenem e 


während in den meiſten Kantonen dann 1 
wohl der Eid geleiſtet und der Allianzvertrag definitiv 
abgeſchloſſen wurde, verblieben dieſe beiden beharr— 
lich auf ihrem Widerſtande. | 


Su leichtgläubig ſtützte man ſich daſelbſt auf die 


von General Auffenberg in Bregenz gemachten Aus⸗ 


ſichten, daß ein öſtliches Korps den Aufſtand von 
Bünden her unterſtützen werde, trotzdem Steiger 
ſchon wiederholt vor vereinzelten und verfrühten Er— 


hebungen dringend abgemahnt hatte. „Nichts ift ſchäd⸗ 
„licher“, ſchrieb er, „als teilweiſe kleine Ausbrüche. 5 


„Das Ganze muß zuerſt organifiert und auf den 
„größten Teil ſicher berechnet werden können, ehe 
„eine Gegenrevolution von der Nation zum Ausbruch 
„kommen darf. Die franzöſiſchen Plackereien, Requſi— 


„tionen, Militäraushebungen u. a. m., die nun bald 


„in raſchem Gang folgen, werden das Volk nur zu 
„gut erinnern, was es verloren und dafür einge— 
„tauſcht habe. Unmöglich kann die Schweiz in dieſem 
„Konftitutionsftand bleiben.“ | 
Es erfolgte jene furchtbare Kataftrophe, welche 
über Unterwalden hereinbrach und das ganze Land 


zu einer Wüſte machte. Aber nicht umſonſt floß das 


Blut der heldenmütigen Bevölkerung. Der verzweifelte 


Freiheitskampf hatte endlich das Intereſſe des Aus⸗ 


landes angeregt. In der ganzen Schweiz ward in 
verdoppeltem Maße das Gefühl des Hafjes gegen die 


miſerable Landesregierung, die Rache gegen die 


Unterdrücker geweckt. Die Franzoſen konnten dieſem 
verzweifelten Widerſtande entnehmen, was die kleine 
Schweiz zu leiſten im Falle wäre, wenn erſt 
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Oeſterreich ihr feine Unterſtützung zu teil werden 


ließe. 


Die beiden großen Gegner ſahen nachgerade bald 
ein, daß ein Kriegsausbruch nicht mehr lange aus- 
bleiben könne. Sie verdoppelten ihre Bemühungen, 
Graubünden für ſich zu gewinnen. Der franzöfifche 


Reſident Guyot in Verbindung mit den franzöſiſch Ge— 


ſinnten that ſein möglichſtes, um das Land für Frank— 
reich freundlich zu ſtimmen, während ſeinerſeits der 
kaiſerliche Bevollmächtigte, Baron v. Lronthal, vom 
Nofe autorifiert wurde, unter der Band die Bevölke— 
rung dahin zu bringen, daß ſie offen, geſtützt auf 
alte Verträge, die Hilfe Gſterreichs in Anſpruch 
nehme. Su gleicher Seit machte Salis dem Kabinette 
den Vorſchlag, daſelbſt Truppen in feinem Solde an— 
zuwerben. 


Die Verhandlungen in Berlin nahmen leider in⸗ 
zwiſchen keineswegs den erhofften und ſehnlichſt er— 


wünſchten raſchen Fortgang. Schwierigkeiten aller Art 


türmten ſich immer mehr auf und vereitelten alle 
Beſtrebungen Steigers, zu einem günſtigen Siele zu 
gelangen. Preußen war trotz aller Sureden des 
ruſſiſchen Geſandten Repnin vorerſt nicht zu bewegen, 
aus ſeiner ängſtlichen Neutralitäts-Politik herauszu— 
treten und mit Gſterreich gemeinſame Sache zu machen. 
Steiger ſchrieb am 19. Juli von Berlin: „Ich habe 


„den König noch nicht geſehen, wohl aber die Mi⸗ 
„niſter. Es mag wohl ſein, daß die etwas offene Art 
„und Weiſe meines Auftretens Haugwitz gegenüber 
„daran ſchuld iſt, daß mir die nachgeſuchte Audienz 
„noch nicht bewilligt wurde. Dieſer Suſtand wird 
„aber kaum lange ſo andauern. Sie werden daraus 
„wohl entnehmen können, daß genannter Miniſter 
„weder dem Kriege, noch der Koalition günſtig ge- 
„ſtimmt iſt; deſſenungeachtet werde ich meinen Weg 
„weitergehen. Ich habe ſonſt überall die beſte Auf⸗ 
„nahme und unzweifelhafte Beweiſe von Intereſſe 
„für unſere Sache gefunden. Deſſenungeachtet befürchte 
„ich immerhin, daß hier die Friedenspolitik den Sieg 
„davon tragen wird. Der Abbé Sieyes, der Geſandte 
„der franzöſiſchen Republik, Repnins Gegner, hat 
„meine Ankunft in dieſem Land mit größtem Miß— 
„vergnügen wahrgenommen, und ſchone ich denſelben 
„denn wirklich auch gar nicht in meinen Unterredungen, 
„ebenſowenig als Madame de Genlis, welche hier 
„viel mehr Unheil ſtiftet als er, der keinerlei Achtung 
„genießt, obſchon er mächtige Freunde beſitzt.“ 
Beſſere Berichte liefen von Wien ein. Johannes 
v. Müller machte am 8. September General Hotze 
die Mitteilung, daß alles auf einen nahen Ausbruch 
des Krieges hindeute, daß der Miniſter Thugut der 
Sache wohl gewogen ſei und man deshalb die baldige 
Rückkehr Steigers dringend wünſche, da England in 
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ihn das meiſte Vertrauen ſetze und zweifelsohne ge— 
neigt ſei, die nötigen Geldmittel zu liefern. 

Zu gleicher Seit hatten auch die Truppenans- 
hebungen in der Schweiz überall die übelſte Stimmung 


und große Aufregung hervorgerufen. Im Kanton 


Bern entſtand geradezu offener Aufruhr, und zwar 
gerade in Gegenden, die ſonſt als der Revolution 
günſtig galten. | 

Beamte wurden mißhandelt, Taufrödel zerriſſen; 
man läutete Sturm, um ſich gegenſeitig zu helfen 
und gegen Gewalt zu verteidigen. Von allen Amtern 
liefen die kläglichſten Berichte ein. Mit Gewalt 
mußten die Konſkribierten abgeführt werden; an 
Nandſchellen gekettet langten dieſelben an. Was ſich 
flüchten konnte, nahm ſeinen Weg über die Grenze. 


Die längſt befürchtete Emigration, die weder von 


den Rheinſtädten, noch von England Ausſicht hatte 
unterſtützt zu werden, nahm ihren Anfang. 
Dieſe Umſtände bewogen Thugut, den immer noch 


in Berlin hingehaltenen Steiger um ſchleunigſte Rück— 


kehr nach Wien zu erſuchen, und dieſer der vergeb— 
lichen und höchſt unangenehmen Bemühungen an dieſem 
wankelmütigen Hofe ſatt, folgte dem Rufe ſofort. 
Mittlerweile hatte aber Hotze, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, von feiner Regierung deſavouiert zu werden, 
bereits es gewagt, mit einigen hundert raſchgeſammel— 
ten Mann die wichtigſten Päſſe in Graubünden auf 


N Ne 
eigene Fauſt zu beſetzen. Das helvetifche Direktorium, 
welches jetzt den Anfang der Feindſeligkeiten in kurzer 
Seit erwarten mußte, in Aarau. aber ſich nicht mehr 
ficher wähnte, beſchloß nun, den bisherigen Regierungs— 
ſitz zu verlaſſen und nach Luzern überzuſiedeln. Es 
war dieſer Entſchluß am 7. Auguſt nicht ohne hart⸗ 
näckigen Redekampf zwiſchen den intereſſierten Städten 
gefaßt worden; erſt im 6. Wahlgang konnte das be- 
zügliche Dekret mit 61 gegen 57 Stimmen, die auf 
Bern fielen, durchgeſetzt werden. Sürich hatte ſich mit 
einer beſondern Suſchrift darum beworben und zu 
ſeinen gunſten den Umſtand hervorgehoben, daß über 
350 einzelne Stuben, wovon viele mit Alkoven, 300 
unheizbare Kammern, 80 Küchen, 50 eller, 18 
Schöpfe und Pferdeſtälle nebſt 6 Gärten den Landes- 
vätern zu Gebote ſtänden. Es lag etwas in der Luft, 
was dieſe ſehr ängſtlich und mißtrauiſch ſtimmte. Schon 
im Juni waren aus dem Pulvermagazin in der Enge 


in Bern, welches bereits als Herd einer Gegenrevo— 


lution bezeichnet wurde, bedeutende Quantitäten Pulver 
abhanden gekommen, ohne daß die hierauf eingeleitete 
Unterſuchung den Thätern auf die Spur gekommen 
wäre. In Glten ward der große Maulheld Mengaud 
von einigen Bauern fürchterlich durchgeprügelt. Auch 
ſah ſich die Regierung veranlaßt, alle von Deutſch— 


land herkommenden Briefſchaften erbrechen zu laſſen. 


we Te . 2 


a EEE 
7 9 x 


„ 


Die Emiffäre aus Bünden, Vorarlberg, die Kapu- 
ziner von Mels, die Geiſtlichen von Sargans, die 
Mönche von St. Gerold im großen Daljerthale und 
von Meererau 2c. ꝛc. durchſtreiften emſig das Land, 
um es auf den bevorſtehenden Einmarſch der Gſter⸗ 
reicher vorzubereiten. Su gleicher Seit erwieſen ſich 
die Agenten in Luzern, Baden, Aarau, Bern, Wallis, 


Solothurn, Lauſanne, Grandſon, Yverdon, in den 


Ormonts als ſehr thätig. Ein Dolfsauflauf, hervor— 
gerufen durch die ſogenannte „Volksgeſellſchaft“, mußte 
mit Waffengewalt unterdrückt werden. Kurz, es gährte 
überall, und alles ſah dem Ausbruche eines Krieges 
zwiſchen Öfterreich und der fränkiſchen Republik mit 
Spannung entgegen. Das franzöſiſche Direktorium 
that ſein möglichſtes, erſteres mit Preußen zu ent⸗ 
zweien, um dieſes in die Arme Frankreichs zu treiben. 
Es hatte auch Sieyes zu dieſem Swecke den Befehl 
erhalten, die geheimen Artikel des vertrages von 


Campo Formio, welche Gſterreich bloßſtellten, der 


Gffentlichkeit zu übergeben. Am 6. Juli wurden die 
Konferenzen in Seltz zwiſchen dem öſterreichiſchen 
bevollmächtigten Grafen Cobentzel und Francois de 
Neuchäteau definitiv abgebrochen und Steiger, der 
wieder in Wien mit offenen Armen aufgenommen 
worden war, ſchrieb von hier aus: J'ai deja eu 
deux audiences du Baron de Thugut, que j'ai 
employèes a presser les mesures vis-a-vis des 


Grisons, chaque jour plus urgentes depuis la 
soumission des petits cantons, qui m’a ee 
ment affecte etc. etc.» 


Am 10. Auguft Unterzeichnen die beiden Bevoll⸗ 
mächtigten Feldmarſchall Repnin und Graf Cobentzel 
eine Präliminar— „Honfenzion in Berlin, nach welcher 
50,000 Ruſſen als Hilfstruppen Gſterreich⸗ in 8 
lizien einrücken ſollten. 


Am 19. Oktober überſchritten endlich 7 Bataillone 
öſterreichiſcher Truppen die Grenzen und rückten in 
Graubünden unter den Generalen Bellegarde und 
Auffenberg ein. Lutzienſteig, Reichenau, Ilanz und 
und die Engpäſſe Kunkels und Tavetſch wurden beſetzt, 
während von Salis das Kommando der Bündner— 
truppen übernahm. Am 23. übergab der franzöſiſche 
Geſandte in Raftatt namens feiner Regierung ein 
Ultimatum, welches von Öfterreich im Ein verſtändnis 
mit England verworfen wurde. 


Um die nämliche Seit erließ unter franzöſiſchem 
Einfluß das helvetiſche Direktorium gegen die Emi- 
grierten ein in den beleidigendſten Worten abgefaßtes 
Dekret, wonach dieſe entweder innert 10 Tagen zu— 
rückkehren oder aber ihre Landesausweiſung mit 
Einziehung ſämtlichen Vermögens zu gewärtigen hätten 
und zugleich beging auch die Regierung die Unklug— 
heit, zum 2. Male eine allgemeine Rekrutenaushebung 


ze 


anzuordnen, welche Maßregel im ganzen Lande einen 
Sturm der Entrüſtung hervorrief. 

Eine Auswanderung junger Leute, hauptſächlich 
nach Öfterreich, war die erſte Folge diefer Anordnung. 
Scharenweiſe liefen dieſe über die Grenze, und ver— 
ließen, von allem entblößt, ihre Heimat, um nicht 
unter franzöſiſchem Kommando kämpfen zu müſſen. 
Abgeriſſen, ohne Nahrung und Subſiſtenzmittel langten 
ſie an. Sofort begab ſich Steiger nach Wurzach, um 
vom engliſchen Geſandten die nötigen Subſidien für 
die Unglücklichen zu erhalten. Leider hatte dieſer aber 
den ſtrikten Befehl, ſolche erſt dann auszurichten, wenn 
der Krieg thatſächlich ausgebrochen ſei. Er weigerte 
ſich entſchieden, irgend etwas vorher zu thun, erteilte 
aber Steiger den Rat, aus dieſen Flüchtlingen eigene 
Regimenter zu bilden und die dazu notwendigen Gel— 
der direkt vom Kabinet zu verlangen. 

Erzherzog Karl hatte das Kommando der kaiſer— 
lichen Secharmee übernommen und fein Hauptquartier 
nach Augsburg verlegt; dahin begab fich anfangs 
November nun ebenfalls Steiger. Bald waren zwi— 
ſchen beiden Männern die freundlichſten Beziehungen 
angeknüpft. Don feiner Doreingenommenheit gegen das 
öſterreichiſche Kabinett war Steiger längſt zurückge— 
kommen; er äußerte ſich jetzt ebenſo ungehalten gegen 
den Berlinerhof, wo man trotz aller Bemühungen des 

engliſchen Reſidenten und des Fürſten Repnin an 


ängftlicher Surückhaltung und Neutralität feſthielt. 
In Wien ſchrieb man dieſe Surückhaltung dem Ein— 
fluſſe des Abbe Sieves zu, welcher beim Könige viel 
‚galt, während Steiger mit Beſtimmtheit dies dem 
Verhalten des Wienerhofes zuſchrieb, welches den 
König über ſeine Pläne zu ſehr im Unklaren ließ. 

Eine ernſte Unterredung fand am 8. November 
in Friedberg zwiſchen dem Erzherzog, Steiger und 
Oberſt Roverea ſtatt, infolge welcher letzterem der 
Auftrag erteilt wurde, über die zunächſt zu befolgen— 
den Schritte ein Memorandum auszuarbeiten. Wäh— 
rend dieſer Sufammenfunft war Roverea etwas leben— 
dig geworden und Steiger vermeinte, ihm deshalb 
Vorwürfe machen zu müſſen. Er ermahnte ihn ernſt— 
lich, mit Leuten in hoher Stellung ſtets ſehr reſpektvoll 
zu ſprechen: »je suis parvenu à 30 ans, a ne 
jamais elever la voix et à &tre presque toujours 
maitre de moi, sauf quand je suis auprès d'une 
jolie femme!» 

Der Ausbruch des Krieges aber verzögerte ſich 
immer noch. Es zeigte ſich deutlich, daß die Pläne 
des Erzherzogs von einer reaktionären Hoffamarilla 
durchkreuzt wurden. 

Endlich langte am 28. November der von 1 . 
ſehnlichſt erwartete Denner Kirchberger von Rolle an. 
Bald nach feiner Ankunft machte er den Vorſchlag 
zu einer allgemeinen Suſammenkunft ſämtlicher her- 
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vorragenden ſchweizeriſchen Emigrierten, um ſich über 
die möglichen Folgen, welche ein längeres Hinaus 
ſchieben des Krieges für die Schweiz mit ſich bringen 
würde, auszuſprechen. Die Verſammlung fand wirk— 
lich ſtatt. Am 14. Dezember traten General Hotze, 
Steiger, Roverea, Venner Kirchberger, der Abt von 
St. Gallen, Graf Eugen von Lourten und Gugger 
von Dornach in Mindelheim, einem Städtchen zwiſchen 
Menningen und Augsburg, mit dem engliſchen Nom— 
miſſär Talbot zuſammen. Dieſelben gelangten nach 
langen Diskuſſionen zu folgenden Schlüſſen: 

1. Die Emigration der Schweizer wird in keiner 
weiſe begünſtigt, dagegen ſoll in Lindau ein Waffen- 
und Bekleidungs-Depot für vorläufig 1500 Mann 
angelegt werden, wozu England die nötigen Gelder 


lliefert. 


2. Die Anwerbungen in die regulären Korps ſind 
freiwillig. Sie werden abgeſchloſſen für die ganze 
Dauer des Krieges. Die daherigen Kapitulations- 
bedingungen ſollen fofort feſtgeſtellt werden. 

5. Für den Fall, daß die Maßregeln des helve— 
tiſchen Direktoriums die junge Mannſchaft zur Aus— 
wanderung zwingen würde, hat der engliſche Nom— 
miſſär für deren Unterhalt zu ſorgen. 

Dieſe Leute werden in dieſem Falle nach zum 
voraus bezeichneten Plätzen inſtradiert und von Hotze 
in einzelne Norps eingeteilt. 
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Andere Fragen, wie z. B. die Niederſetzung eines 
beſondern Komitees unter dem Präſidium Steigers, 
welches ſich nach der Rückkehr mit den Gſterreichern 
in die Schweiz mit einer proviſoriſchen Reorganiſation 
der alten Regierungen zu befaſſen hätte, wurde vor— 
läufig noch unerledigt gelaſſen. Das Protokoll dieſer 
Konferenz, von ſämtlichen Teilnehmern e 
ward nach London geſandt. 

Die Suſicherung Talbots, das nötige Geld für 
ein Ausrüſtungsdepot zu liefern, ward nun leider von 
General Notze indiskreterweiſe dem Generalkommiſſär 
Wyß, welchen Steiger abſichtlich aus beſondern Grüne 
den zu dieſer Konferenz nicht beigezogen hatte, mit— 
geteilt, und dieſer hatte nun nichts eiligeres zu thun, 
als die fo befürchtete Emigration abſichtlich zu unter- 
ſtützen und zu ermuntern. Die natürliche Folge davon 
aber war, daß die engliſche Regierung die von Talbot 
gemachten Suſicherungen deſavouierte. Schon langten 
von Schwaben her die erſten Transporte jener armen, 
getäuſchten Männern an. Nur Steigers Sdelmut war 
es zu verdanken, daß ſie vor größtem Elend bewahrt 
blieben. Gegen ſeine perſönliche Bürgſchaft gab Talbot 
1000 Couisdor, um dieſelben mit dem allernötigſten 
zu verſehen. In Wangen (Schwaben) hatten ſich be⸗ 
reits 600 Landleute, meiſt aus den Kantonen Bern 
und Solothurn unter Anführung einiger in hollän- 
diſchen Dienſten geſtandener junger Berneroffiziere 
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geſammelt. Roverea, welcher der in Mindelheim ge- 
troffenen Abrede gemäß, das Kommando über das 
Schweizer-Smigrantenkorps zu übernehmen hatte, unter— 
richtete dieſelben über ihre Lage, ihre Beſtimmung 
und übermachte ihnen die ihm dazu anvertrauten 
Unterſtützungsgelder. Als die eingeſchüchterte Behörde 
von Wangen einen längern Aufenthalt dieſer Mann⸗ 
ſchaft nicht dulden wollte, ſtellte der Abt von St. Gallen 
die ihm zugehörige Domäne Neu⸗Ravensburg zur 
Verfügung. 18 

Endlich ſchien der Ausbruch des Krieges nicht 
länger auf ſich warten zu laſſen. Der definitive Schuß- 
bund zwiſchen Gſterreich und Rußland war abge— 
ſchloſſen. Ein in engliſchem Solde ſtehendes ruſſiſches 
Bilfsheer befand ſich bereits auf dem Marſch. Am 
20. Februar 1799 überſandte das franzöſiſche Direk— 
torium die Kriegserklärung. Am 1. März überſchritt 
ein franzöfifches Heer den Rhein bei Bafel und Kehl. 
Der Erzherzog hatte bereits den Oberbefehl der im 
Vorarlberg und Graubünden ſtehenden Armee dem 
General Notze übergeben. Am 5. März drang ein 
franzöſiſches Korps unter Maſſena plötzlich in Grau— 
bünden ein und nahm nach kurzem Widerſtande den 
General Auffenberg mit dem größten Teile ſeiner 
Truppen gefangen. Anderſeits hatte der Erzherzog 
den Lech paſſiert und zog dem von Schwaben heran— 
ziehenden Jourdan entgegen. Einem großen Suſammen— 
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ſtoß, der über das Schickſal der Schweiz entſcheiden 
mußte, ſah man mit Spannung entgegen. 

Die erſten Kriegsnachrichten hatten bereits im 
Innern der Schweiz das Signal zu verſchiedenen 
Unruhen und kleinern Erhebungen gegeben. In 
Langenthal, Berzogenbuchfee, Lotzwyl, Bleienbach, 
Bützberg, Thunſtetten, Futtwyl, Rohrbach und Wangen 
im Gberaargau waren Aufſtände ausgebrochen, und 
der dahin gefandte Kommiſſär T. Stuber ward ver— 
höhnt, geſtoßen und ausgelacht, er mußte unver— 
richteter Dinge wieder von dannen ziehen. 

Gegen die vermeintlichen Urheber dieſer Anord— 
nungen, gegen die ſogenannte „ſchwarze oligarchiſche 
Rotte“, welche überdies die Truppen eines Monarchen 
auf den freien Bündnerboden rief, wurde in den 
Sitzungen der helvetiſchen Regierung deshalb furchtbar 
bar gedonnert. Salis-Marſchlins ward für geächtet 
erklärt und aus der Schweiz verbannt und ein ganzer 
Trupp von Mönchen aus dem Kloſter St. Gallen 
unter militäriſcher Begleitung über die Grenze ge— 
ſchickt. Mengaud reiſte in höchſteigener Perſon nach 
Augsburg, um daſelbſt den Herd der ſchweizeriſchen 
Gegenrevolution beſſer beobachten zu können. 

Das ſchweizeriſche Emigrantenforps ward unter 
ſolchen Umſtänden durch Suzüge täglich verſtärkt. In 
Bregenz wurden dieſe Freiwilligen equipiert und 
hierauf nach Neuravensburg geführt. Hier ſollten ſie 
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— 205 — 
den Sid der Treue ſchwören in die Hände des Schult— 
heißen Steiger. Auf die zu dieſem Swecke an ihn 
ergangene Einladung gab Steiger folgende Antwort: 
„Veuillez offrir a vos Messieurs mes plus vifs 
«remerciments et les assurer, que c’est avec em- 


«pressement, que je viens joindre votre Banniere, 
maintenant l’esperance de la Suisse, que je me 


«fais gloire, comme d'un devoir cher a mon cœur, 


«non seulement de recevoir votre serment de 
«fidelit@ à la patrie, mais encore de jurer avec 
«vous et votre brave Bannière, de vivre et mourir 
«pour elle. Je serai dimanche j’espere, a Neu- 
«ravensbourg, et si la ceremonie du serment peut 
«se faire lundi, je ferai mon possible, pour aller 
«voir encore notre general, avant de me rendre 
«au quartier general, où son Altesse Royale et 
«Mr. Talbot me pressent de me rendre. 

sig. de Steiger. 

Am 7. April langte Steiger in Neuravensburg 
an und ward mit unbeſchreiblichem Jubel empfangen. 
Nachmittags traf auch Votze ein. Folgenden Tages, 
morgens 9 Uhr, verſammelte ſich das ganze Korps 
auf dem Felde gegen Schwarzenbach. Um 10 Uhr 
leiſteten die Braven ſamt ihren Offizieren, den Herren 
Oberſt Roverea, Gberſtlieutenant v. Courten, Major 


5 Glutz, Hauptmann v. Wagner, Hauptmann Gatſchet, 
Hauptmann Chapelles, Hauptmann v. Dießbach, Naupt— 
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mann v. Lourten, Hauptmann Berthy, Lieutenant 
Grangier, Lieutenant Imthurn, Lieutenant v. Werdt, 
Lieutenant Desplanches, Unterlieutenant Ledergerwer, 
in die Hände Steigers, als des Repräſentanten der 
Schweiz, den Eid, worauf dieſer der Legion zwei 
prächtige Fahnen übergab. Auf der einen Seite ſtanden 
auf blutrotem Grunde in goldenen Buchſtaben die 
Worte: „Siegen oder Sterben“, auf der andern Seite: 
„Für Gott und Vaterland“. 

Die einfache Uniform, Swillichkleid mit weißer 
Mütze, kontraſtierte eigentümlich gegen die zwei koſt— 
baren Fahnen, die heute zum erſtenmale entfaltet, 
von zwei Ratsmitgliedern von Unterwalden und Uri 
getragen wurden. 

Schultheiß Steiger in Militärkleidung, d. h. der 
Regimentsuniform, mit den Abzeichen eines öſter— 
reichiſchen Generallieutenants, umgeben vom Kom- 
miſſariat und den Gffizieren des Abtes, gefolgt von 
mehreren hochſtehenden Perſönlichkeiten deutſcher Na— 
tion, trat in das raſch formierte Carréè und hielt 
ſeinen Getreuen mit der ihm eigenen Begeiſterung 
eine den Umſtänden entſprechende Anrede. Alle, Pro— 
teſtanten wie Katholiken, ſchwuren, der Befreiung des 
Vaterlandes ſich zu weihen, dafür Gut und Blut zu 
opfern, ſtandhaft und treu zu bleiben bis in den Tod, 
wie es ihre Vorfahren gethan, den General Hotze als 
Oberbefehlshaber anzuerkennen, ihm ſowohl, als auch 
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den übrigen Offizieren zu gehorchen. Dann wandte 
ſich Steiger ſelbſt gegen Roverea und ſprach: „Auch 
„ich, Herr Oberft, ſchwöre in Ihre Hände, Ihrem 
„Danner, der Hoffnung unſeres teuren, unglücklichen 
„Vaterlandes, zu leben und zu ſterben!“ 

| Es war ein erhebender Moment, als diefe Braven 
alle, die aus Liebe für ihr Vaterland, Heimat, Familie, 
Ehre und Gut verlaſſen, nun für die Befreiung ihres 
Teuerſten ſich zu opfern entſchloſſen. 

Nachdem Steiger dieſelben nochmals zur Ausdauer 
und Tapferkeit ermahnt, kehrten ſie wieder zurück, 
die einen mit Botze ſelbſt nach Bregenz, die andern 
mit Major Glutz nach Hohenembs, dem Centrum des 
Hotzeſchen Korps, worauf auch Steiger, nachdem ihm noch 
die rührendſten Ovationen dargebracht worden waren, 
nach Überlingen ſich begab. Die Intriguen des Mi— 
niſters v. Thugut gegen den Erzherzog verzögerten 
indes immer noch ein raſches Vordringen. Vergeblich 
begab ſich Steiger perſönlich ins Hauptquartier Hoßes, 
wenigſtens dieſen zum Losſchlagen zu bewegen. Doch 
endlich, nachdem der Kongreß in Raſtatt refultatlos 
auseinandergegangen, langte die ſehnlichſt erwartete 
Marſchordre ein. Am 23. ſchon erlitten die Sranzofen 
eine ſchwere Niederlage bei Feldkirch. Am 25. ward 
die denkwürdige Schlacht bei Stockach gefchlagen, 
welche die Hoffnungen aller wahren Daterlandsfreunde 
endlich zu erfüllen ſchien. Aus allen Gegenden Europas 
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ſtrömten Schweizer zum Befreiungskampfe herbei, ſo 
33 Freudenreich von Bern, Ryhiner von Baſel, 
Roll von Solothurn, ſämtlich aus England. Muralt 
und v. Rodt von Bern verließen ihre guten Stellungen 
in Berlin, Gady, Sohn des Schultheißen von Frei⸗ 
burg, eilte aus Polen, Tſcharner und Sinner von 
Bern von der Univerſität zu Jena, Wyttenbach, 
Fiſcher und Kneubühler aus Holland herbei, um gegen 
die Feinde und Unterdrücker ihres Vaterlandes zu 
kämpfen. Die Begeiſterung, die Aufregung war eine 
ungeheure. Überall bildeten ſich Komitees, um mit 
dem Einrücken der Gſterreicher das verhaßte Joch 
abzuwerfen. Ins Innere abgeführte öſterreichiſche 
Kriegsgefangene wurden mit Gſtentation überall be— 
willkommt. In Bern drängten ſich die Bürger ordent⸗ 
lich aufs Rathaus, um die Gunſt zu erhalten, öſter— 
reichiſche Gefangene bewirten und beherbergen zu 
dürfen. Viele Hunderte von dieſen wurden in 
Städten und Dörfern verborgen und verkleidet 
mit eigener Lebensgefahr wieder zu ihren Waffen- 
brüdern gebracht. Wie mit einem Schlage brachen 
beinahe in allen Kantonen plötzlich Aufſtände aus, die 
nun in der Folge faſt ununterbrochen während zwei 
Monaten ſich hinzogen. Ganze franzöſiſche Detaſche⸗ 
ments wurden nachts von den Bauern niedergemacht. 
Namentlich im Berner Oberland war der Aufſtand 
ein faſt allgemeiner. 
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Groß war die Freude in Schaffhauſen, als der 
Tag feiner Erlöfung durch den Einzug öſterreichiſcher 
Truppen anbrach. Steiger ſah endlich nach unſäg— 
lichen Opfern und Entbehrungen und nach mühevoller 
Überwindung zahlloſer Hinderniſſe feine ſehnlichſten 
wünſche in Erfüllung gehen. Er follte an der Spitze 
ſeiner Getreuen den Boden ſeiner teuren Heimat 
wieder betreten können. Wie wenn an einem Regen⸗ 
tag die Sonne über den Bergen eine wolkenfreie 
Stelle erreicht und freundlich ihre letzten Strahlen der 
Erde ſendet, ſo glänzte die Hoffnung unſerem Greiſe 
auch noch einige Augenblicke am Abend ſeines Lebens. 
Mit der ſiegreichen kaiſerlichen Armee gelangte auch 
er nach Schaffhauſen. Allein vergeblich blieben vorerſt 
all ſeine Bemühungen, den Erzherzog zur Wieder— 
herſtellung der alten Ordnung in dieſem Kanton zu 
bewegen. Es war von dieſem keine beſtimmte Wei— 
ſung, keine Suſicherung zu erhalten. Jene Steiger 
feindlich geſinnte Fraktion, die ſich Schweiz. Militär- 
komitee nannte und an deren Spitze Steigers per— 
ſönlicher Feind, der ſchon genannte Nommiſſär Wyß, 
ſich befand, unter jenem Titel ſelbſtändig auftrat, 
Steigers Suprematie nicht anerkannte und ihm viel— 
mehr überall entgegenarbeitete, hatte auch hier die 
Dand im Spiel. Am 2. Mai verfügte ſich denn 
Steiger aus dem Hauptquartier nach Lindau zu Hoße 
und beklagte fich bitter über das Gebaren dieſer 
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Leute. Sbenſo ſetzte er auch Crawfort von dieſen 
Umtrieben in Kenntnis. Um dieſe Seit veröffentlichte 
auch Steiger den von Ravensburg datierten, im 
Namen der vereinigten Schweizer von Karl Ludwig 
v. Haller verfaßten, 15 Quartſeiten haltenden Aufruf 
an das Schweizervolk, worin er den frühern glück— 
lichen Suſtand der Schweiz, die Treuloſigkeit ihrer 
Unterjocher, deren Habgier und ſchrankenloſe Willkür 
in den lebhafteſten Farben ſchilderte, dann der zur 
Erlöſung des Vaterlandes anrückenden Mächte dank— 
bar erwähnte und zu deren kräftiger Unterſtützung 
aufforderte. 5 

Um die nämliche Zeit begab ſich auch Pichégru, 
der ſamt feinen Gefährten von ſeinem Verbannungs— 
orte glücklich entkommen, nach dem Kriegsſchauplatz, 
um daſelbſt feine guten Dienſte anzubieten. Wickham, 
den er in erſter Linie beraten, wies ihn deshalb an 
Steiger, indem er von dieſem am beſten die nötigen 
Erkundigungen einziehen könne. 

.«Partout, ou vous irez, comptez que vous re- 
«cevrez accueil que vous meritez a tant de 
«titres. Je ne m’engagerai pas dans des raison- 
«nements oiseux sur l’etat actuel des choses et 
«les assurances qui doivent en naitre. Vous &tes 
«sur les lieux; vous devez connaitre les moyens 
«qu’on doit employer pour en profiter mieux 
«que Personne. Je ne puis cependant m’empecher, 
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«en appelant votre attention sur la Suisse, de 
«vous prier, de vous mettre le plutöt possible 
«en rapport confidentiel avec Mr. de Steiger, 
„ancien Avoyer de Berne, dont vous connaissez 
«deja la reputation. | 

«C’est le seul homme qui pourra vous donner 
«des notions süres et exactes sur cet interessant 
«Pays, et vous aider en m&me temps utilement 
«a porter vos efforts sur les Provinces frontières 
«avec effet etc.» 

Anfangs Juni folgte Wickham ſelbſt nach, um 
gemeinfchaftlich mit Hoße, Generallieutenant Crawfort 
und Steiger zur Befreiung der Schweiz zu wirken. 
Dieſer erhielt von Lord Granville deshalb folgendes 
Schreiben: 


Monsieur! 


«Je sais bien, Monsieur, avec quel plaisir vous 
«reverrez Mr. Wickham. Le roy ne pouvait don- 
«ner à vos compatriotes une meilleure preuve 
«de son desir de contribuer au retablissement 
«de leur ancienne prosperite et bonheur, qu’en 
«munissant de ses Pouvoirs à cet effet celui 
«qui par sa conduite s’etait deja concilie leur 
«estime. Il n’aura rien de plus presse que de 
«vous voir, sachant que vous pouvez mieux que 
«toute autre personne, l’aider dans cette glorieuse 
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«mais difficile besogne, —- et je Lai prie de vou- 
«loir bien &tre Ventreprete des sentiments de la 
«plus haute et sincere estime que votre caractere 
«m’a inspire depuis longtemps, et qui ont été 
comme de raison bien augmentèe par toute votre 
«conduite dans la penible crise où vous vous 
tes trouves. 

«C’est avec ces sentiments qui je serai tou- 
«jours, Monsieur, etc.» 

sig. Granville. 

Am 9. Juni rückten die Kaiferlichen in. Sürich 
ein, und damit glaubte man alles gewonnen. Am 
folgenden Tag hielt die Schweizerlegion mit Roverea 
ihren Einzug. 

Groß war der Jubel in Bern. Unter den Augen 
der helvetiſchen Regierungsbehörden wurden daſelbſt 
öffentlich Blumenkränze angefertigt, um die Gſter— 
reicher, vor allem aber den erſehnten alten Schult— 
heißen bei ſeiner Ankunft zu bewillkommnen. Die 
Bildniſſe des Erzherzogs Karl, des Generals Hotze 
und des Schultheißen Steiger wurden ohne Furcht 
überall herumgeboten. Die Frauenzimmer trugen be— 
reits kaiſerliche, ja ſogar die fo arg verpönten Berner- 
farben auf Hüten und Schleiern. Geld, Proklamationen, 
Waffen, Munition wurden unbehelligt verteilt. Das 
Direktorium ſandte den Abgeordneten Lüthi von Solo- 
thurn in die böſe Stadt, um die denunzierte üble 
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Stimmung in der Bevölkerung auf beſſere Wege zu 
bringen. Auf ſeinen Bericht hin ward zwar der 
Unterſtatthalter ſeiner Stelle entſetzt. Swei Bündner, 
„Tſcharner und Planta“, traten an feinen Platz, jonft 
aber konnte der arme Lüthi abſolut nichts ausrichten. 

Ein ſogenanntes Inſurrektionskomitee, beſtehend 
aus den angeſehenſten Männern, den Herren Ludwig 
Kirchberger von der Lorraine, Joh. Jak. Wagner, 
gew. Mitglied des Großen Rates, Sigmund Smanuel 
David v. Wattenwyl, Sigmund Rudolf v. Mutach, 
Steigers Neffe, gew. Obmann in Trachſelwald, 
Stettler, Steiger von Bipp u. a., hatte feine Thätig- 
keit längſt begonnen. Der Hauptherd der Verſchwornen 
war in Neuenburg, wo unter dem Schutz der Neu— 
tralität dieſes unabhängigen Sandes die Führer der 
Patrioten, hauptſächlich aus den weſtlichen Kantonen, 
ſich verſammelten. 

In Ste Croix, Orbe, Iferten würde tüchtig ge⸗ 
arbeitet. Gberſt Pilichody von Neuenburg und Major 
Rouſſillon leiteten dort die Vorbereitungen zum Auf— 
ſtande, und es machte großes Aufſehen, als der Ge— 
meinderat von Iferten dem Prinzen v. Hohenlohe 
und den gefangenen Gſterreichern eine Mahlzeit gab. 
Aufrufe im Namen des Erzherzogs Karl wurden 
namentlich durch einen Pfarrer Dupaquier verbreitet. 
Auch in den Kantonen Aargau, Luzern, Solothurn, 
Freiburg, im ganzen Waadtlande war alles zu einem 
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allgemeinen Aufſtand eingeleitet. Es exiſtierten in den 
verſchiedenen Städten geheime Komitees, die einander 
untergeordnet und durch eidliches Derfprechen zu dem 
gemeinſamen Endzweck verbunden waren und teils 
unter fich, teils mit den Häuptern der bei der kaiſer— 
lichen Armee befindlichen Schweizern, eine genaue 
Korreſpondenz unterhielten. Die Mannſchaften waren 
bereits in Regimenter eingeteilt, vollſtändig organi— 
ſiert, die Sammelplätze bezeichnet und ein eingehender 
Feldzugsplan entworfen. Die 1500 in Bern und 
Freiburg zerſtreuten öſterreichiſchen Kriegsgefangenen 
ſollten das Volk in den Kampf führen. Ein Eentral- 
verein der verbündeten Schweizer umfaßte alle Kan- 
tonsfomitees, die von Steiger direkte Weiſungen er- 
hielten. Abgeordnete derſelben verſammelten ſich am 
22. Auguſt in Murten. Es wurden die Seichen zum 
Aufſtande verabredet. Alles war für eine geordnete 
Erhebung auf den 8. bis 10. September bereit; nur 
mit großer Mühe konnte das Volk vor einem ver— 
frühten Ausbruch zurückgehalten werden. 

Ebenſo lag ein vollſtändig ausgearbeitetes Ein— 
leitungsprojekt zu Wiedereinführung der alten Grd— 
nung fix und fertig vor, und man erwartete nur den 
Dormarfch der Gſterreicher, um Band in Hand mit 
dieſen den Feind mit einem Schlage aus dem Lande 
zu werfen. 8 

Steiger aber in Sürich ſah ſich immer mehr 
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iſoliert und auf die Seite geftellt. Er ſchien eher die 
Rolle eines Suſchauers, als diejenige eines Mit⸗ 
arbeiters zu ſpielen. Die öſterreichiſchen Herren ließen 
ihn, da er ihnen wenig mehr dienen konnte, ganz 
unbeachtet. Sine große Genugthuung erhielt er immer— 
hin noch, als am 15. Juni die Herren Fridolin 
Swicky und alt Landvogt Antoni Bauſer in feiner 
Wohnung, im Gaſthof zum Schwert, erſchienen, um 
als ſpecielle Deputierte des Landes Glarus ihn um 
Rat und Mitwirkung zu Wiederherſtellung ihrer alten 
Regierungsform zu bitten. Steiger antwortete u. a., 
man müſſe auf die vorige Grundlage des Rechtes 
zurückkehren, ohne dies ſei kein Glück. Su billigen 
ſei es, daß die Bürgerſchaft dem Landvolk mit Ein- 
räumung größerer Rechte und Freiheiten entgegen— 
komme und ſo das alte wohlthätige Band aufs neue 
zu knüpfen ſuche. Die OGberherrſchaft aber müßten 
die Städte beſitzen. Daß Steiger überhaupt keines- 
wegs zeitgemäßen, liberalen, volkstümlichen Ande— 
rungen und Derbefjerungen abhold war und ſolche 
wirklich auch einzuführen gedachte, kann nicht be— 
zweifelt werden. So ſchrieb u. a. ſchon Johannes 
v. Müller an feinen Bruder von Wien aus: „Steiger 
„iſt hier. Er iſt in der Schweiz ſehr mißkannt; ich 
„überzeugte mich, daß er eine Derfaffung, ähnlich der 
„im 15. und 16. Jahrhundert wünſcht. Kein billiger 
„Mann könnte ſich über ſeine Anſichten beklagen.“ 
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Dann ferner am 5. November 1798: „Der Schult— 
„heiß Steiger gedenkt gar nichts weniger, als an die 
„Herftellung der Regierung, wie fie war; die Stadt 
„und die alten Geſchlechter würden billige Vorzüge 
„erhalten, aber wenigſtens die Hälfte des höchften 
„Rates aus Repräſentanten der Städte und Länder 
„beſtehen müſſen. Ich freue mich, ſo oft ich ihn 
„ſehe, was perſönliches Derdienft vermag. Steiger iſt 
„überall, vom Thron bis in die Hütten, verehrt. 
„Übrigens klagt er nicht, er iſt feſt. Nur bei meinen 
„Büchern ſah ich ihn gerührt, durch die Erinnerung 
„an ſeine ſchönen Glasgower-Ausgaben, die nun auch 
„Raub ſein würden. Ich habe in all ſeinem Reden 
„und Thun hierzulande lauter Weisheit und edle Ab⸗ 
„ſicht geſehen.“ | 

Sodann am 6. Februar 1799: iger iſt in Augs⸗ 
„burg noch voll ſeines Geiſtes, aber traurig; denn 
„er iſt alt, kann nicht mehr lange warten. Seine 
„Ideen ſind weiſer und größer, als ihr glaubt, gar 
„nichts weniger als das alte.“ : 

Ferner am 10. Mai 1799: „Der Schultheiß Steiger 
„hat mir ein treffliches « Memoire» über das ge⸗ 
„ſchickt, was in der Schweiz, wenn wir ſie befreien, 
„ſogleich zu geſchehen habe. Von den andern — 
„ſind keine zwei einer Meinung. Ghne Steigers An- 
„ſehen, von uns unterſtützt, würde es ein babyloni- 
„ſcher Thurm.“ 
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Wirklich arbeitete Steiger fleigig an einer neuen 
allgemeinen ſchweizeriſchen Verfaſſung. Su ihm ge- 
ſellte ſich Karl Ludwig von Haller, welcher an der 
| Kanzlei des Erzherzogs Karl Stellung hatte. Gemein: 
ſchaftlich entwarfen fie den Plan zu einer zeitgemäßen 
eidgenöſſiſchen Bundesverfaſſung, worin bereits ein 
Bundesrat vorgeſehen war. 

Leider wurde er von Erzherzog Karl in ſeinen 
Bemühungen und Abſichten ſehr wenig unterſtützt. Ja, 
ſeine Eingaben wurden von dieſem nicht einmal mehr 
beantwortet. Auch über England, deſſen Kommiſſär 
lediglich militäriſche Befugniſſe eingeräumt waren, 
beklagte er ſich bitter, da er auf dieſe Weiſe ſtille 
ſtehen und ſich unthätig verhalten mußte. 

Die Mächte ſchienen ganz vergeſſen zu haben, daß 
es in der Abſicht Thuguts gelegen, ihn als den Be— 
präſentanten der wiederherzuſtellenden alten Ordnung 
in der Schweiz anzuſehen. Ja, bald mußte er ſich 
überzeugen, daß er als ſolcher nur noch in Bern be— 
trachtet wurde. Sum Übermaße des Unglücks ftanden 
nun auch London und Wien nicht mehr in dem 
frühern guten Einverftändnis. England wollte Her- 
ſtellung der Eidgenoffenfchaft wie vor der Revolution, 
ohne eine Centralbehörde zum Schutz der innern Ruhe 
und gegen das Ausland, wogegen Oſterreich einen 
Bundesrat wünſchte und eine Schweiz, welche auch 
eine Hülfsmacht ſeines Heeres und Schutzmacht ſeiner 
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italieniſchen Lande wäre. Steiger ſollte zwar für 
Berftellung der alten Regierungen wirken, aber erſt 
nach Vertreibung der Franzoſen aus der Schweiz, 
durch Rußlands Hülfsmacht bewirkt, ſollte von Bern 
aus der Geſamtſtaat der Schweiz geordnet werden.“ 
Beide drangen in Steiger, ihnen ſeine Pläne darzu— 
legen. Dieſer aber weigerte ſich mit Recht, von 
Sürich aus öffentlich als Vertreter der Schweiz auf— 
zutreten, ſo lange er nicht als ſolcher offiziell von 
den Bevollmächtigten von Gſterreich und England an— 
erkannt ſei. Vergeblich waren alle Derfuche, ihn von 
dieſem Entſchluſſe abzubringen. 

Daß Steiger, welcher an dem Suſtandekommen 
der Koalition in nicht zu unterſchätzendem Maße bei— 
getragen, daß er fchon vor dem Einzuge der Öfter- 
reicher in Sürich dem ſehr verbreiteten Volksblatt 
„der Bote aus Schwaben“ ſeine Feder geliehen, auch 
der feindſeligen Stimmung im Volke gegen die hel— 
vetiſche Regierung nicht ganz fremd war, mußte dieſer 
und ihren Anhängern längſt bekannt fein. Eine ganze 
Flut von Verwünſchungen, Verdächtigungen und per— 
ſönlichen Beſchimpfungen ergoß ſich über ihn und 
ſeine Freunde. Schon am 6. Februar hatte das 
Direktorium gegen die Übelthäter eine beſondere 
Proklamation erlaſſen: „Steiger, der ehemalige Schult- 
„heiß von Bern, deſſen leidenſchaftlicher Haß gegen 
„die franzöſiſche Revolution und ſeit zehn Jahren 
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„unterhaltenes engſtes Einverſtändnis mit derſelben 
„innern und äußern Feinden weltbekannt iſt, Wyß, 
„gew. Deutſch⸗Kommiſſär zu Bern, der mit dem Reſt 
„der ihm anvertrauten helvetiſchen Kriegskaſſe ent— 
„wich, und Major von Roverea, der im gleichen 
„Augenblick, da er der proviſoriſchen Regierung in 
„Lauſanne Treue angelobte, gegen dieſelbe falſch warb, 
„ferner die Grafen von Courten aus Wallis, die 
„unter allerlei Geſtalten Aufwiegler ins Land ſenden, 
„ein gewiſſer Merian von Baſel, der nach dem kund— 
„gemachten Aufruf zur Verteidigung des Vaterlandes 
„ſich davon machte und ſeinen Weg nach Wien richtete, 
„endlich ein Burkhardt im Kirfchgarten, auch von 
„Baſel, der, der heilig verſprochenen Neutralität zu⸗ 
„wider, auf die treuloſeſte Weife den Feinden Sranf- 
„reichs den Brückenkopf zu Hüningen in die Hände 
„ſpielen wollte, ſtreichen nebſt andern unbedeutenden 
„landesflüchtigen Schweizern, wie die böſen Geiſter 
„an den helvetiſchen Grenzen herum. Vachdem ſie 
„umſonſt ſich bemüht haben, die deutſchen Höfe, be— 
„ſonders den preußiſchen, gegen ihr Vaterland und 
„gegen die Franzoſen zu verhetzen, beſteht nun ihr 
„letztes ruchloſes Geſchäft darin, durch ihre Schriften 
„und heimlichen Aufwiegler dem leichtgläubigen Land— 
„bürger mittelſt erdichteten Gefahren in betreff ſeines 
„Vermögens, ſeiner Kinder, feiner Religion, und Der- 
„leumdungen gegen die von ihm ſelbſt gewählten und 
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„ferner zu wählenden Stellvertreter des Volkes einen 
„Abſcheu gegen die diesmalige, auf Menſchenrecht ge— 
„gründete Ordnung der Dinge einzupfropfen und ihn 
„dadurch zum Aufſtand anzureizen. Ihr Lieblingsbild 
„iſt das unglückliche Schickſal von Unterwalden, das, 
„wo nicht von ihnen ſelbſt, doch von einer ähnlichen | 
„Vergiftungskunſt ausgebrütet worden iſt u. f. w. 
A Perle : 

Beſonders aber war es Laharpe, der ſich durch 
gemeine Sprache in auserwählten Schmähungen aus: 
zeichnete: «Les patriciens de Berne, Fribourg, 
«Lucerne et Soleure et ceux de quelques de- 
«mocraties ont participe d'une manière positive 
«aux mesures de la coalition. Leurs agents 
«ont te charges de suivre les negociations des 
«puissances coalisees et d’y prendre part; mais 
«conformement à la politique tortueuse des oli- 
«garches, ils n'ont donne à ces negociations 
aucun caractere public et ne leur ont confiè que 
«des instructions secretes, afin de dèsavouer leurs 
« euvres. | 

«Les avoyers Steiger et de Mulinen ont tra- 
«vaille sur le m&me plan avec les senateurs 
«d’Erlach, Stettler, Kirchberger et autres. L’a- 
«voyer. Steiger, homme fin et delie, rougissant 
presque, de n’etre que le chef obseur dane 
petite republique, a voulu figurer aussi en qua- 
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«lite d'homme d’etat sur le theätre de IEurope. 
«Il entretenait une correspondance tres active 
«avec plusieurs diplomates des petites cours, et 
«avec d'autres adeptes en politique. Les concep- 
«tions les plus sublimes de ces fortes t&tes sont 
«communiquees d’abord à un petit nombre d’Elus, 
«tout le reste, c’est-a-dire le «caput mortuum », 
«sert a composer les articles d’Augsbourg, de 
«Francfort, d’Insbruck, de Vienne etc.; dans la 
«gazette de Berne, l’enfant cheri de Mr. Steiger 
«et les delices des «badauds» de la Suisse» u. 0. 
In einer andern Schrift nennt Laharpe den ver- 
dienten Schultheißen geradezu einen «scelerat», und 
dieſer nämliche Laharpe hatte nach der Einnahme 
von Sürich die Schamloſigkeit, nachdem er in ſeinen 
Hoffnungen, eine hohe Rolle zu ſpielen, betrogen worden 
war, durch die Vermittlung des bekannten Gberſten 
Pilichody, dem von ihm ſo Geſchmähten ſeine guten 
Dienſte gegen die fränkiſchen Unterdrücker anzubieten: 
«a condition que M. L'avoyer Steiger lui promit 
«une amnestie pleine et entiere, «centmille francs » 
«de Suisse, une place «honorable» dans sa pa- 
trie, et de travailler à sa reconciliation avec 
«l’empereur Paul etc.» | 

Mit dem Eintritt des öſterreichiſchen Heeres in die 
Schweiz befand fich dasſelbe in einer Lage, welche 
ihm die glücklichſten Ereigniffe verſprach. Durch Ver— 

Haller, F. N. Steiger. | 15 
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trag zwiſchen England und Rußland hatte letztere 
gegen Erlag von 225,000 £it. ſich verpflichtet, im 
Einverſtändnis mit Erzherzog Karl, zu Unterſtützung 
der gemeinſchaftlichen Sache ein Korps von 45,000 
Mann zu Hülfe zu ſenden. Dieſes aber hatte den 
Befehl erhalten, bis zum Eintreffen der Ruſſen nur 
auf die Defenſive ſich zu beſchränken. 

Gleichzeitigen Londoner Blätter zufolge hätte auch 
Steiger nach urſprünglichem Plane an der Spitze 
von 15,000 Schweizern an der großen engliſch-ruſ— 
ſiſchen, gegen Holland gerichteten Expedition, im Monat 
Auguſt mitwirken ſollen. 

Hätte nicht Thuguts ränkevolle Regierung in 
Wien ein Stilleſtehn im Siegesgange des Erzherzogs 
Karl geboten, ſo war faſt kein Sweifel, daß die Be— 
freiung der Schweiz in wenigen Wochen vollendet 
geweſen wäre. Suwarow aber konnte vor Mitte Au- 
guſt nicht eintreffen. Zudem herrſchte in der oberſten 
Leitung nicht das beſte Einvernehmen. Suwarow 
hatte erwartet, Erzherzog Karl werde nach der Ein: 
nahme von Sürich direkt auf Bern marſchieren. Da⸗ 
durch wäre fein eigener Einmarfch in die Schweiz 
über den St. Bernhard erleichtert worden; allein nicht 
nur Erzherzog Karl blieb ſtehn, ſondern ſelbſt Su— 
warows Plänen wurden Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt. i 


Die ihm untergebenen öſterreichiſchen Generale er— 
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hielten von Wien aus Weiſungen, die den ſeinigen 
widerſprachen, und ſo ſtieß die Vollziehung feiner 
Befehle auf Verzögerungen. Binwieder fand ſich der 
ruſſiſche Kaiſer Paul, welcher unbedingt den frühern 
Rechtszuſtand in den befreiten Ländern einführen 
wollte, durchs Gſterreichs Abſichten auf den Beſitz Pie— 
monts verletzt, was ihn ebenfalls bewog, auf Suwa— 
rows Pläne ſtörend einzuwirken. 

Dieſe Widerſprüche hatten denn in erſter Linie 
zur Folge, daß in Sürich gar nichts gethan, und daß 
vielmehr den Franzoſen Seit verſchafft wurde, ihre 
Angelegenheiten in beſſern Stand zu bringen. Es 
mußte notgedrungen dieſe Erſcheinung auf das Schwei— 
zervolk ebenfalls ſehr entmutigend wirken. 

In dieſer Swiſchenzeit blieb aber Steiger keines— 
wegs unthätig. Hatte er ſchon vor dem Einzuge in 
Sürich an die Höfe von London, Wien und Peters- 
burg eingehende Memoranden geſchickt, ſo arbeitete 
er jetzt unermüdlich an der Reorganifation der alten 
Regierungseinrichtungen und unterhielt zugleich eine 
ganz bedeutende Korrefpondenz mit den verſchiedenen 
geheimen Komitees. 

Nachdem Maſſena gegen Ende Juli verstärkung 
aus Frankreich erhalten, beſchloß er, den Krieg 
wieder angriffsweiſe zu beginnen, ehe Korfafoff in 
die Schweiz eingerückt ſei und Suwarow mit ſeinem 
Heere in dieſelbe einbreche. Mit dem 15. Augſt⸗ 
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monat begann der allgemeine Angriff auf das öiter- 
reichiſche Heer. 2 

Indeß rückten die Ruſſen in Eilmärfchen heran, 
und Erzherzog Karl ſchickte ſich eben an, mit dem 
größten Teil ſeiner Macht vorzurücken und jenen die | 
Band zu bieten, als plötzlich von Wien ein Kurier 
anlangte mit dem Befehl, unverzüglich nach Mann— 
heim aufzubrechen. 

Mit dem Abzuge der Öfterreicher anfangs Sep- 
tember war auch das fernere Schickſal der Schweiz 
beſiegelt. Die Beſtürzung war eine allgemeine. Steiger 
beſonders ging die Abreiſe des Erzherzogs, die er 
lange gar nicht glauben wollte, ganz befonders nahe. 
Die Anderung, die in ſeiner Umgebung ſich nun voll— 
führte, war eine ſehr unangenehme und mußte den 
ſchon ſo ſchwer geprüften Mann ſchmerzlich berühren. 
Die Ruſſen zogen ein, und bald trat an die Stelle 
einer würdigen Stille, welche im Gefolge des Erz— 
herzogs geherrſcht und wo Steiger ſtets mit ſo viel 
Rückſicht behandelt worden war, ein lärmiges, un— 
ruhiges Drängen, und Steiger mußte, wenn er jich 
nicht ganz unbeachtet und auf die Seite geſchoben 
ſehn wollte, ſich bequemen, Vorſakoff ſich zu nähern 
und mit ihm in Berührung zu treten. Aber ſchon 
bei der erſten Audienz, die er bei dem rohen Empor— 
kömmling hatte, ſah er ſich auf ganz anderm Boden. 
Von perſönlichem Einfluß war kaum noch die Rede. 


„„ 


Steigers feine Formen wurden mit Brutalität und 
Rückſichtsloſigkeit erwidert, und er, der ſich bereits 
körperlich ſehr ſchwach fühlte und ohne fremde Hülfe 
kaum mehr gehen konnte, ward durch die ſchroffe 
Behandlung von Seite jenes Menſchen tief ge— 
kränkt. 8 5 

Bald ſah ſich durch den Rückzug der Oifterreicher 
die Stadt Sürich ernſtlich bedroht. Sowohl das diplo— 
matiſche Korps, als Steigers Freunde, drangen in 
den hülfloſen Greiſen, ſich in Sicherheit zu bringen; 
aber mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit weigerte ſich 
dieſer ſtandhaft, das Feld zu räumen. Den entſchei— 
denden Schlag, der nicht mehr lange ausbleiben 
konnte, wollte er feſten Fußes in Sürich ſelbſt er— 
warten. Am 12. September erhielten die Franzoſen 
bei Wollishofen Fühlung mit den Ruſſen. Infolge— 
deſſen verlangte nun Botze, dem vom abziehenden 
Erzherzog die Hut Sürichs übergeben worden war 
und der nun mit ſeinen 20,000 Mann in einer ziem— 
lich gefährdeten Stellung ſich ſah, um Luft zu be— 
kommen, daß im Rücken des Feindes eine allgemeine 
Erhebung in der Waadt fich vollziehe, und Steiger 
zeigte ſich bereitwillig, perſönlich mit den maßgeben— 
den Perſönlichkeiten ſich in Verbindung zu ſetzen, um 
eine ſolche ins Werk zu ſetzen. Da fand die ver— 
hängnis volle Schlacht bei Zürich ſtatt. Die Stadt 
mußte wieder geräumt werden; aber mit Gewalt 
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nur gelang es Norſakoff, den lebensmüden Schult— 
heißen, der hier einen ehrenvollen Tod erwarten 
wollte, unter dem Schutz einer kleinen Eskorte Dra- 
goner fortzubringen, welcher auch bald die Schweizer— 
legion zur Hülfe herbeieilte. Steiger war völlig ge— 
brochen. 

Mit dem Sehlichlagen feiner von innigſtem Dater- 
landsgefühl getragenen Hoffnungen waren auch die 
phyſiſchen Kräfte des ehrwürdigen Patrioten dahin. 
Die Abendſonne ſank und mit derſelben die Freude, 
die letzte Geiſtes- und Lebenskraft. 

Der Weg ging über Turbenthal, Wyl, St. Gallen, 
Lindau und nach Augsburg zurück. Alles war ver— 
loren. 

Doch noch einmal raffte ſich der raftlofe Greis 
auf. Gbſchon fchwer leidend, machte er noch einen 
legten Verſuch, fein jo heiß angeſtrebtes Siel zu er- 
reichen. Neue Projekte wurden ausgearbeitet. Die 
Bewegung in der innern Schweiz war durch den 
Rückzug der Verbündeten wohl eingedämmt, nicht 
aber unterdrückt worden. Der alte Haß gegen die 
Franzoſen und deren Freunde blieb noch ungeſchwächt. 

Durch die Ankunft ſeines Neffen Muttach und 
des Herrn Kirchberger du Mont, Sohn des bereits 
genannten Venners Kirchberger, erhielt Steiger gute 
Bülfe. Unter feinem Präſidium trat unverzüglich 
ein neues Aktionskomitee, das aus den Herren alt- 
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Bürgermeiſter v. Wyß von Zürich, alt Venner Kirch- 
berger von Bern, Landvogt Gugger von Solothurn, 
Sandammanı Swidy von Glarus, Bürgermeiſter 
Merian von Baſel und Karl Ludwig von Haller als 
Sekretär beſtand, ins Leben. g 

Dieſe ſollten als Centrum und als Verbindungs- 
glied der äußern mit der innern Schweiz, eine Stütze 
aller ausgewanderten Schweizer ſein. Einer der erſten 
Schritte im Einverſtändnis mit dem engliſchen Bot— 
ſchafter Wickham war die Beſtellung von Agenten 
an die Höfe von London, Wien, Berlin und Peters— 
burg. Die große Arbeit ward mit neuem Mut an 
die Hand genommen und bald wieder in vollem 
Gange, als Steigers ſeit längerer Seit andauerndes 
i Unwohlſein plötzlich eine gefährliche Wendung nahm. 
Sein Nervenſpſtem hatte durch die letzten unglücklichen 
Ereigniſſe eine ſtarke Erſchütterung erlitten. Er hatte 
doch einſehen müſſen, daß, nachdem Rußland von 
dem Bündnis gegen Frankreich zurückgetreten war, 
feine Hoffnungen keine Ausſicht auf Erfolg mehr 
haben konnten. Seine Kräfte verließen ihn infolge 
eines Schlaganfalles bald ganz. Auf feinem Sterbe- 
bette ſagte er noch einem Landsmann, der, eben ſich 
anſchickend, in die Heimat zurückzukehren, dem hoch— 
geſchätzten Kranken noch einen letzten Beſuch machte: 
„Lebt wohl! Ich gehe zu meinem Erlöſer. Sagt 
„unſern Freunden, daß ich den Derluft des Lebens 
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„nur um ihretwillen und wegen der Dienſte, die ich 
„unſerm Vaterland vielleicht noch hätte leiſten können, 
„bedaure. Es wird noch vieles zu erleiden haben. 
„Ich ermahne ſie zum Ausharren und zur Eintracht 
„ihrer Väter!“ 5 f 

Am 3. Dezember 17909 verſchied Niklaus Friedrich 
v. Steiger, der letzte Schultheiß des alten Bern, — 
an gebrochenem Herzen. Auf den 6. Dezember ward 
die Beſtattung in Augsburg auf dem proteſtantiſchen 
Kirchhof St. Stephan angeordnet. Sie wurde ſo 
lange verſchoben, um den ruſſiſchen Regimentern, die 
auf ihrem Rückzuge ſchon zwei Tagmärſche von 
Augsburg weiter gerückt waren und auf Suwarows 
Befehl an dem Begräbniſſe teilnehmen ſollten, Seit 
zu geben, noch rechtzeitig einzutreffen. Der ruſſiſche 
und der engliſche Botſchafter einigten ſich, Steiger 
die vollen militäriſchen Shren, welche einem öſter— 
reichiſchen Generallieutenant zukommen, erteilen zu 
laſſen. 

Infolgedeſſen wurden alle noch um Augsburg 
weilenden Mannſchaften der alliierten Armeen an 
das Leichenbegängnis beordert; der ganze Adel der 
Stadt und Umgebung fand ſich ebenfalls dazu ein, 
um dem Verſtorbenen ihre Hochachtung zu bezeigen. 

Um 2 Uhr ſetzte ſich der Zug, das Regiment 
Roverea mit ſchwarzverſchleierter Fahne an der Spitze, 
in Bewegung. Vor dem Sarg wurde der preußiſche 
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Adlerorden auf einem ſamtenen Kiffen getragen. Den 
Sarg ſelbſt, dem ebenfalls ein mit Trauerflor um- 
hängtes Schlachtroß mit übergelegtem Degen voran— 
ging, trugen acht Lieutenants, während die Enden 
des Trauertuches von vier höhern ſchweizeriſchen 
Offizieren, den Zerren Gberſt v. Roll, Gberſt v. 
Wattenwyl, Gberſtlieutenant Gugger und Major v. 
Graffenried gehalten wurden. 
| Die Herren Steiger von Thorberg, des Verſtorbenen 
Bruder, und v. Muttach, deſſen Neffe, nahmen das 
Leid ab. Ihnen ſchloſſen ſich an der engliſche Miniſter 
Wickham, der Herzog von Escliniac, der ruſſiſche 
Geſandte Stackelberg, mehrere Generale und Gffi— 
ziere und die beiden Geiſtlichen der evangeliſchen 
Nauptkirche zu St. Anna. Alle Schweizer auf zwanzig 
Stunden in der Runde, auch eine große Anzahl be— 
nachbarter Gutsbeſitzer waren herbeigeeilt, dem Ge— 
ächteten die letzte Ehre zu erweiſen. Zwei Grenadier— 
bataillone, ein Dragonerregiment mit zwei Kanonen 
ſchloſſen den langen Trauerzug. Die Grabrede hielt 
ein lutheriſcher Geiſtlicher. Die Einſenkung der reich 
bekränzten Hülle erfolgte unter drei Artillerie- und 
drei Gewehrſalven. g 
Mit ihr ward einer der feurigſten Patrioten, einer 
der einſichtigſten, heldenmütigſten, liebenswürdigſten und 
tugendhafteſten Schultheißen Berns und der letzte Re— 
präſentant einer Regierung begraben, die wohl ihre 
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großen Schwächen und Gebrechen, ſtets aber nur ein 
erhabenes Siel vor Augen hatte: die Ehre Berns! 

Sein Tochtermann, Karl v. Mai v. Rued, widmete 
ihm folgenden Nachruf: „Die Hauptzüge feines Cha— 
„rakters waren Güte und Leutſeligkeit, unveränder— 
„liche Feſtigkeit in Grundſätzen.“ 

Johannes v. Müller ſchrieb am 20. Dezember an 
ſeinen Freund Viktor v. Bonſtetten: „Alſo in den 
„gleichen Tagen, wie vor 22 Jahren zu Daleires- 
„den Großen Haller, hatte ich in dieſem Jahre den 
„letzten Schultheißen von Bern zu beweinen. In der 
„That beweinte ich ihn. Denn in dieſem Augenblick 
verſchwand vor mir die Schwäche des tiefgebeugten 
„Alters, und erſchien er mir in dem ganzen Bemühn 
„ſeines Lebens, beſonders aber ſeit zehn Jahren, um 
„der Erhaltung des Vaterlandes und Rettung Euro- 
„pens, worüber er weit beſſer als viele berühmte 
„Staatsmänner ſah. Wie im Grauholz erſchien er 
„mir nun, da lang verſäumte Waffen die zitternde 
„Hand zum Beiſpiel jüngerer Krieger beſchwerten 
„und wie er auf einem Baumſtamm ſitzend, den Tod 
„erwartete, und alle nachmalige Mühe, den Ser⸗ 
„ſtörern des Vaterlandes Feinde zu erwecken, und 
„daß er wahrlich ein Mann von hellen Einſichten, 
„ſeltenen Kenntniſſen und großer Seele, der beiten 
„Seit Berns oder größerer Wirkungskreiſe würdig 
„war, und daß er ftarb, Vaterland, Freunde, Haus 


ED 


„— unbefreit, in Elend laffend, war mir, wie 
„ſchmerzlich!“ 

Derſelbe von Wien aus am II. Dezember, an 
Gberſt Roverea: | 


Mon cher Colonel! 


«Je suis, on ne peut plus affecte de la mort 
«de notre venerable avoyer, que j'ai recu hier au 
«soir. Je le suis comme homme et comme citoyen 
«de la malheureuse Suisse. En ce moment toute 
«sa carriere, telle que je Pai suivie depuis plus 
«de vingt ans avec une attention particulière, 
s'est presentee à mon esprit: C’etait un vrai 
homme d’etat, digne d'une sphere d'activité plus 
«grande et plus libre et des milleurs tems de 
«notre antique patrie. Il avait une vue des ob- 
_ «jets aussi étendue que juste, aussi précise que 
claire, un talent particulier de porter la convic- 
«tion partout, oü des passions et des prejuges 
«ne barraient pas l’entree, et d’entrainer ceux- 
«memes, qui ne pouvaient suivre sa savante ana- 
«lyse; il avait des idèes nouvelles, mais fondees 
«sur lexperience des anciens tems, qu'il avait 
«parfaitement presens, car les anciens et l’histoire 
«de la patrie lui etaient profondement connus; 
«d’apres cela il voyait bien audela des bornes 
«etroites des raisonneurs connus, qui le combat- 
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«taient sans le saisir. La Suisse, j'ose dire ’Eu- 
«rope, eüt été sauvee, si on l'avait cru à tems, 
«et si on y avait mis son energie. 

«Il n'y a pas dans les beaux siecles de Rome 
«de grand consul, dont l'amour de la patrie et 
«/’elevation d’äme n’ait ete egale par notre ver- 
«tueux Advoyer. Il en avait aussi tout l’interes- 
«sement, n’ayant tout au plus le desir d’ötre mis 
«dans la place qu'il fallait pour operer tout le 
«bien possible. Cet homme plein d’honneur, tou- 
„jours pröt aux plus grands sacrifices pour la 
«chose publique, n’etait pas un de ceux qui ne 
«voyent pas audelà ce moment de variete mon- 
«daines: il était sincerement attache à la religion, 
«elle et le goüt des lettres et l’amitie l’auraient 
«console de l'inactitude, si par sa naissance et 
«la forme de gouvernement il n’avait ete appele 
«a l’ex&cution de la plus noble activite. 

Et il west plus — le dernier Avoyer de 
„Tancienne Berne, qui retraçait et la sagesse et 
«/’heroisme des plus illustres predecesseurs est 
«mort, sans voir le jour de la delivrance de la 
«patrie tant aimee. Lui, il est alle joindre les 
„grands hommes, ses pareils, mais nous, oserons- 
«nous esperer d’etre reserves par la providance 
«a un bonheur, dont il était si digne? etc. etc. 
«Je ne sai, mais l'annonce de sa mort me sem- 
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«blait renfermer une autre, bien triste, c'est que 
«pour la seconde fois la Suisse pere. Il est cer- 
«tain, que la perte d’un chef, aussi imposant par 
«la gloire de ses actions que par la purete de 
esa vertu et son age meme, est terrible pour 
«nous dans ce moment, où tout parait conspirer 
«pour accabler les veritables Suisses. Il nous re- 
«presentait dans les cours, il etait notre centre 
«commun; un mot de sa part, portant l’empreinte 
«de son äme, valait nos dissertations. 

«Helas, il croiyait, qu'il ne faut jamais des- 
«esperer de la cause de l'ordre public et des 
«loix, sans quoi sa prevoyance, son experience, 
«auraient depuis longtemps eteint son courage. 
„Cest cette maxime que nous devons garder 
«comme un heritage qu'il nous laisse. Remplis- 
«sons-nous plus que jamais de ce qui était im- 
«mortel en lui de sa facon de penser et de sen- 
«tir pour la chose publique. Que sa me&emoire, 
«son exemple, nous serve de centre. Reunissons- 
«nous tous de nouveau dans ces tems d’un ex- 
«treme peèril. Un jour peut venir, od nous met- 
«tons sa statue à Berne au lieu, ou aujourd'hui 
«des signes d’esclavage profanent le sol de la 
«patrie etc. etc.» 

Johannes v. Müller fchrieb ferner an Joſeph v. 
Planta, Sekretär der königl. Akademie in London: 


«L’avoyer Steiger n’a jamais, depuis l’origine 
«de la revolution de France, varie un instant 
«sur son esprit et sur ce que la patrie en de- 
«vait craindre, ainsi que toute Europe. Je me 
«permets de croire, que la faiblesse de sa cons- 
<titution physique ne lui permettait pas toujours 
d' user de cette Energie imposante qui eut ren- 
«verse les factions devant lui, mais je suis sür, 
«que dans [histoire de la Suisse, il n'y a pas 
«un seul caractere d'homme publique plus veri- 
«tablement attache à la patrie.» | 

Alle dieſe Seugniſſe beweiſen wohl zur Genüge, 
was Steiger war. In einem ſchwächlichen Körper 
wohnte ein ſtarker Geiſt. Ununterbrochen arbeitete 
der große berniſche Staatsmann unverdroſſen für 
alles, was das Glück, den Wohlſtand, die Ehre des 
Vaterlandes betraf, dem er zu allen Seiten und unter 
allen Umſtänden in ſelbſtloſeſter Weiſe ſeine eigenen 
Angelegenheiten, ſeine eigenen Vorteile hintanſetzte. 
Es iſt bezeichnend genug, daß bald nach ſeinem Tode, 
im Mai 1800, der Geltstag über ihn verhängt wer- 
den mußte, der freilich durch Bezahlung ſeiner ſämt— 
lichen Schulden am 6. Auguſt „mit Ehrenbewahrung“ 
wieder aufgehoben wurde. 

Seine Uneigennützigkeit war ſo groß, daß er 
glänzende Anerbieten ausſchlug zu der Seit, wo er 
durch die helvetiſchen Machthaber geächtet ward, nur 
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um feinem Daterlande feine letzten Kräfte voll und 
ganz widmen zu können. 5 

Mit mannigfaltigen philoſophiſchen Kenntniffen 
verband er die wärmſte Achtung für alles, was Sitt- 
lichkeit und Religion betraf. Man fand ihn betend 
vor wichtigen Ratsverhandlungen. Er beſuchte fleißig 
den Gottesdienſt und las die heilige Schrift. Seine 
vortreffliche Gattin behandelte er mit ausgezeichneter 
Achtung. Er war ſehr freigebig und gegen Votlei— 
dende wohlthätig, in ſeinen häuslichen Gewohnheiten 
äußerſt einfach. Steiger ſtand ſehr früh auf. In 
einen langen Nachtrod eingehüllt, begann er ſeine 
Arbeit und nahm mit fieberhafter Bewegung die 
verſchiedenen Schriftſtücke zwei- bis dreimal zur Hand, 
bis ſie ihre Stelle hatten. Seinen halben Kahlkopf 
bedeckte eine ſchwarze Sammtmütze. Stets leicht zu— 
gänglich, wies er den Beſuchenden einen Sitz auf dem 
Sofa an, welchem gegenüber, die umgelegte Mütze 
in der Hand, er dann Platz nahm. 

Auf der Reiſe trug Steiger einen blauen Frack 
mit dem ſchwarzen Adlerorden, eine braune Weſte 
mit vergoldeten Knöpfen, lange Beitſtiefel und einen 
Dreieckhut, unter welchem ſeine dünngeſäten grauen 
Haare hervorſahen. Er hatte in dieſer Kleidung viel 
Ahnlichkeit mit Friedrich II. von Preußen, welchen er 
auch nachzuahmen ſchien. Unterwegs nahm er mit allem 
vorlieb und machte Anſprüche nur auf Reinlichkeit. 
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Bei feſtlichen Anläſſen gaben ihm ein fchwarzes 
Sammtkleid mit dem großen Band ſeines Ordens, 
eine brodierte Weſte, eine Perrücke mit pudrierter 
Quaſte und die ſehr ſorgfältig gepflegte Fußbekleidung 
das Ausſehen eines Grandſeigneur! 


Pitt hielt den Schultheißen Steiger für einen der 
erſten Staatsmänner. Viktor v. Bonſtetten, welcher 
unſerm großen Mitbürger ſonſt gar nicht geneigt war, 
und der während der Kämpfe am 5. März, da 
alles zu Verteidigung der Heimat zu den Waffen 
griff, ruhig in ſeinem Gartenkabinett ſaß, ſchrieb in 
jenen Tagen über Steiger: „Ich kann dieſem Schult- 
„heißen nichts vorwerfen, als daß ſeine Seele zu 
„groß für einen kleinen Staat war!“ 


Niklaus Friedrich Steiger war vom Scheitel bis 
zur Sohle ein echter Berner, aber ein Berner, wie 
ſie nur das alte Bern hervorzubringen vermochte. 


Nie hat ein Schweizer das Wohl des Daterlandes 
inbrünſtiger gewünſcht und ſelbſtloſer an deſſen Be— 
freiung von fremdem Joche mit mehr Ausdauer ge— 
arbeitet, keiner die Hochachtung feiner Mitbürger 
mehr verdient als Steiger. | 


Steiger war groß. Er würde es in jeder andern 
Lage, und ganz gewiß weit mehr bei einem ausge— 
dehntern Wirkungskreis mit nachdrücklicheren Kräften 
und Mitteln geweſen ſein. | 


Er ftritt; er unterlag und ftarb, aber wie ein 
Held, unüberwunden von Menſchen, im Kampf mit 
dem Schickſal und für das Vaterland, im feſten 
Glauben, daß deſſen Unabhängigkeit, daß deſſen Ehre 
das höchſte ſei. 


Drei Jahre waren ſchon verfloſſen ſeit dem Tode 
des letzten und würdigen Schultheißen des alten 
Bern; aber noch immer ruhten ſeine Überreſte in 
fremder Erde. Da war es Staatsrat Freudenreich, 
welcher am 4. Februar 1802, bei Anlaß der Bera— 
tung über ein dem im Aufſtand gegen die helvetiſche 
Regierung an der Aarbrücke gefallenen H. v. Werdt 
von Toffen zu errichtenden Denkmal, die Anregung 
brachte, es möchten doch endlich jene Überreſte nach 
Bern gebracht und dem edlen Verſtorbenen ein ſeiner 
würdiges Denkmal errichtet werden. 

Der Anzug ward von allen mit Freuden begrüßt 
und Schultheiß v. Mülinen nebſt dem Antragſteller 
ſelbſt beauftragt, die Angelegenheit beförderlichſt ein— 
zuleiten. Schon am 19. Februar gelangte folgender 
Vortrag an den Großen Rat: „Schon längft lag es 
„in den liebſten Wünſchen und Hoffnungen des Staats- 
„rates, die im Ausland ſich befindlichen Überreſte 
„des in Gott ruhenden, für ſein Vaterland ſich auf— 


Haller, F. N. Steiger. 16 


ra 


„geopferten, jedem wahren Schweizer unvergeßlichen 
„N. Schultheißen von Steiger in den vaterländiſchen 
„Schoß zurückzubringen, und dieſelben in feiner Vater— 
„ſtadt auf eine ſeinen Verdienſten angemeſſenen, die 
„Hochactung, den Dank und die Liebe feiner Mit— 
„bürger würdig ausdrückende Weiſe aufzubewahren. 

„Durch die wieder eingetretene Ruhe, den Frieden 
„im Lande und die allmähliche Erlöſchung des Partei— 
„geiſtes, ſcheint wirklich der Seitpunkt eingetreten zu 
„ſein, wo der Ausführung dieſer angenehmen Pflicht 
„keine bedeutenden Kinderniſſe im Weg ſtehn, wo 
„alſo der Staatsrat nicht länger Bedenken tragen ſoll, 
„ſeine Wünſche zu offenbaren, und fo Euer Tit. das 
„aus reinem Daterlandsgefühl entſteigende Vergnügen 
„zu verſchaffen, die Aſche des verehrungswürdigen 
„Gberhauptes des Freiſtaates Bern würdig zu ehren, 
„und durch ein zu errichtendes Monument das An- 
„denken und die Nachahmung derjenigen Thaten, 
„welche dieſem edlen Manne die Achtung feiner Mit- 
„bürger, der Eidgenoſſenſchaft, des Auslandes, ja 
„ſelbſt ſeiner Feinde erworben haben, auf die Nach— 
„welt fortzupflanzen. d 

„Der Staatsrat hat ſich aus den eingezogenen 
„Berichten vergewiſſert, daß es ſehr leicht ſein wird, 
„die Gebeine des N. Schultheiß v. Steiger auf dem 
„Gottesacker zu Augsburg wieder aufzufinden und 
„hier her nach Bern zu transportieren; er iſt über— 
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„zeugt, daß eine ſolche Verfügung nicht nur die beſte 
„Wirkung im Lande hervorbringen, ſondern der Re— 
„gierung, die ihre Verehrung für diejenigen Männer, 
„welche ſich dem Heil des Landes aufgeopfert, auf 
„eine rührende Weiſe zu erkennen gibt, auch die 
„Achtung des ganzen Auslandes ſichern muß. 

„Wenn alſo Euer Wohlgeboren dem Antrage des 
„Staatsrates dero Beifall ſchenken, ſo ſcheint not— 
„wendig, daß von Wohldemſelben aus der Magiſtrat 
„von Augsburg von dem hierſeitigen Wunſch präve— 
„niert und um ſeine Einwilligung und gefällige Mit- 
„wirkung angeſucht werde, zu welchem Ende der 
„beiliegende Entwurf Schreibens Hochdenſelben vor— 
„gelegt wird. 

„Demnächſt, und da an dieſer Einwilligung nicht 
„gezweifelt wird, glaubt der Staatsrat ſchicklich, daß 
„die Gebeine des verewigten N. Schultheißen durch 
„ſeine nächſten Verwandten in Augsburg abgeholt, 
„nach feiner Daterftadt begleitet und daſelbſt feierlich 
„beigeſetzt werden ſollten. Um aber E. Wohlg. nicht 
„mit dem Detail dieſer Verfügungen beſchwerlich zu 
„fallen, erbittet ſich der Staatsrat dero Vollmacht 
„dafür aus, in welche dann ein Urlaub von höchſtens 
„drei bis vier Wochen für HB. OGberamtmann Mutach 
„auf Trachſelwald und die Autoriſation zu Erhebung 
„der erforderlichen Gelder bei dem Finanzrat zu be— 
„greiffen wäre.“ | 
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Nachdem dieſer Antrag genehmigt worden und 
Frau Schultheißin Steiger ihre Einwilligung vom 
Schloß Rued aus erteilt hatte, wurden ſofort die 
nächſten Verwandten, nämlich die HH. Mutach, Land— 
vogt auf Trachſelwald als Neffe und H. von May 
von Rued als Schwiegerſohn, nebſt H. von Steiger 
von Bipp mit dem Auftrag beehrt, ſich nach Augs⸗ 
burg zu begeben und den Transport des Leichnam- 
nach Bern zu beſorgen, und als am 14. März auf 
die ergangene Anfrage von Augsburg noch keine 
Antwort eingetroffen, wurden die Bezeichneten zu 
ſofortiger Abreiſe eingeladen und ihnen dazu eine 
Summe von 200 Dublonen angewieſen. Dieſelben 
hatten ſich aber kaum auf den Weg gemacht, als die 
erwartete Antwort anlangte. Pfleger, Bürgermeiſter 
und Räte der Reichsſtadt Augsburg teilten dem Rate 
in höflichſter Form mit, daß leider laut einem medi— 
ziniſchen Gutachten die Ausgrabung im jetzigen Früh— 
lingswetter gefährlich wäre und deshalb die Ein— 
willigung nicht erteilt werden könne, zumalen wegen 
der immer noch drohenden Seuche des gelben Fiebers 
alle Dorficht angewendet werden müſſe. Schon am 
23. traf dann aber ein zweites Schreiben ein, mit 
der Erlaubnis, die Ausgrabung vorzunehmen, da nun 
kühlere Witterung eingetreten ſei. | | 

Mittlerweile waren die Abgeordneten über Schaff- 
hauſen, Singen, Stockach, Wangen, Riedlingen, 
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Ehingen, Ulm, Günzburg und Susmarshaufen am 
Orte ihrer Beſtimmung bereits angelangt und im 
Gaſthof zu den drei Mohren abgeſtiegen. 


Dienstag den 26., nachmittags um 2 Uhr, fand 
auf dem evangeliſchen untern Gottesacker die Gffnung 
des Grabes Nr. 52, die Herausnahme des Sarges, 
die Verifikation des Leichnams, mit allen gerichtlichen 
Formalitäten ſtatt. . 


Derſelbe befand ſich im letzten Stadium der Ver— 
weſung. Das Skelett war vollſtändig erhalten bis 
auf einige vermoderte Knöchelchen des rechten Fußes, 
und, da er nach dazumaligem Brauche in bloßem 
Hemd, nur in ein Tuch eingewickelt, begraben worden 
war, ohne jegliche Beigabe. 

Die Gebeine wurden in einen mit Werch und 
Baumwolle geſtopften bleiernen Sarg deponiert, mit 
aromatiſchen Kräutern zugefüllt, und dann dieſer vier 
Tentner ſchwere Sarg zum Transport in einen ſolchen 
von Sichenholz gelegt. Vier Mann der Stadtgarde 
bildeten die Ehrenwache, während, dem damaligen 
Gebrauch gemäß, eine Klageſagerin ihre Funktionen 
verrichtete. 

Am 6. April abends um 10 Uhr konnte die Heim- 
reiſe angetreten werden. Der auf einem fchwarzen 
Trauerwagen befeſtigte und mit ſchwarzem Wachstuch 
überſpannte Sarg ward wieder über Günzburg und 
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Schaffhauſen transportiert, wo er fchon am 8. April 
wohlbehalten und unbeanſtandet anlangte. 

Während aber der Rat von Augsburg ſowohl, 
als auch die fürſtlich ſchwarzenbergiſche Behörde durch 
militäriſche Ehrenwache und durch Begleitung bis an 
die Landesgrenze dem Verſtorbenen ihre Achtung be— 
zeugten, hatte die Schaffhauſer Regierung keinerlei 
Ehrenbezeugung veranftaltet. Ja, fie bot in faſt be— 
leidigender Weiſe nicht einmal eine Wache zur Sicher— 
heit der Leiche an. | 

Während des 9. blieb der Trauerzug in Schaff- 
haufen, um am 10. in aller Frühe die Reiſe wieder 
fortzuſetzen. Man gelangte an dieſem Tage über 
Zurzach und Brugg nach Entfelden, wo wieder 
das Nachtquartier bezogen wurde. Am II. mittags 
erreichte der Convoi die Kantonsgrenze. 

Auf erhaltene Anzeige hin, daß der Leichenzug 
ſich nähere, hatte ſich eine aus den Ratsherren 
Freudenreich, Bay und Wurſtemberger beſtehende 
Deputation des Staatsrates mit deſſen Sekretär Frie— 
rich Benoit ſamt zwei Überreutern in der Standes- 
farbe, F. Stauffer und Rudolf v. Rütte, nach Murgen— 
thal begeben. Bier wurden die Überrefte des großen 
Schultheißen von Bezirksammann Saxer von Aarau 
und einer von Hauptmann Schmiel angeführten halben 
Staatscompagnie des Kantons Aargau begleitet, vom 
Oberamtmann und ſämtlichen Gerichtsweibeln und 
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Amtsvorgeſetzten von Aarwangen und dem Abt Karl 
Ambros Glutz von St. Urban, der von einem ſeiner 
Konventualen begleitet war, in Empfang genommen. 
Um 4 Uhr nachmittags ſetzte ſich der feierliche Leichen— 
zug in Bewegung. Voran ging die Standesdeputation, 
dieſer folgte der von ſchwarzverhängten Pferden ge— 
zogene Leichenwagen, umringt von allen Weibeln in 


der Farbe, unter der Führung des Amtsweibels, be— 


gleitet von ſämtlichen Gerichtsmännern des Amtes in 


ſchwarzen Mänteln. Nach ihnen kamen die Blutsver- 


wandten und an dieſe ſchloß ſich der Abt von 
St. Urban, der es ſich nicht nehmen ließ, ſeinem 
alten Freunde die letzte Ehre zu erweiſen. Ihrem 
Gberamtmann folgten zum Schluß die ebenfalls in 
Trauermäntel gekleideten Amtsrichter und Gerichts— 
ſtatthalter zu Pferde. 

Ohne irgend welche militäriſche Bedeckung um⸗ 
geben im Sarge noch wie im Leben von der Der- 
ehrung und Liebe der Landbevölkerung, wurden die 
Überreſte des letzten Schultheißen Berns in langſam 
feierlichem Schritte das Land hinauf geführt. 

Überall, von der Grenze weg bis an die Stadt, 
an beiden Seiten der Straße, hatte das aus allen 
Gegenden heibeiſtrömende Landvolk eine zuſammen— 
hängende, ununterbrochene Kette gebildet. Dom Greiſe 
bis zum Kinde drängte ſich alles herbei, dem im 
Sarge Ruhenden feine Ehrerbietung zu bezeigen. Mit 
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entblößtem Haupte ftanden die Männer und viele 
Frauen in Trauer gekleidet da. 

Mit dieſem impoſanten Gefolge kam der Leichen— 
zug abends, auf beſondern Wunſch des Gberamt— 
manns, im Schloß Thunſtetten, ſeinem Amtsſitze, an. 
Hier ſchloß die Begleitung einen Kreis um den Sarg, 
und nun hielt H. Staatsrat von Freudenreich eine 
Anſprache, welche, unter feierlichem Kirchengeläute 
und unter freiem Himmel gehalten, bei untergehender 
Sonne einen unbeſchreiblichen Sindruck auf die Ans 
weſenden hervorbrachte. 

Der Sarg ward ſodann in einem großen, ſchwarz 
ausgeſchlagenen, hell erleuchteten Saale auf ein ge— 
ſchmackvoll verziertes Trauergerüſte niedergelegt und 
die ganze Nacht hindurch unter Bewachung zur Schau 
ausgeſtellt. 

Am folgenden Morgen ging's dann weiter durch 
die Amter Wangen und Burgderf, ebenfalls von den 
Oberamtmännern v. Muralt und Stürler und deren 
ſämtlichen Vorgeſetzten und Gerichtsperſonen begleitet, 
von Dorf zu Dorf, unter Kirchengeläute. 

Oberſt von Erlach, welcher ſich ausdrücklich die 
Ehre erbeten hatte, den Leichnam der Verewigten 
beherbergen zu dürfen, empfing den impoſanten 
Leichenzug an der Grenze feiner ehemaligen Berr- 
ſchaft mit allen ſeinen Unterbeamten und Gemeinds⸗ 
vorſtehern und begleitete ihn nach ſeinem Wohnſitze, 
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dem Schloß Hindelbank, allwo der Sarg in der 
Bildergalerie ſeiner ruhmreichen Vorfahren nieder— 
gelegt und während vier Tagen daſelbſt ausgeſtellt 
wurde. Herr Stürler, Oberamtmann von Burgdorf, 
als Stellvertreter des durch Unpäßlichkeit zurückge⸗ 
haltenen Oberamtmanns Kirberger von Fraubrunnen, 
übernahm Dienstags den 16. April, dem zum Einzug 
in die Hauptſtadt feſtgeſetzten Tage, das Geleite in 
dieſem Amte, wozu faſt ſämtliche Pfarrherren ſich ein⸗ 
fanden. Eine beſondere Deputation der Stadt Burg— 
dorf war ebenfalls herbeigeeilt. Auch die Deputierten 
des Staatsrates waren früh morgens wieder einge— 
troffen. i 


Die ganze Begleitung umgab oder folgte jetzt 
dem von ſechs weißen, mit ſchwarzen Decken be— 
hängten Pferden gezogenen Leichenwagen, jedes 
Pferd von einem Bedienten geführt in Trauer- 
kleidung. 


Im Grauholz empfing den Sug Amtsftatthalter 
Tillier von Bern. Deſſen Rede beantwortete wiederum 
beinahe an der nämlichen Stelle, wo der Verſtorbene 
an dem für Bern ſo verhängnisvollen Tage den 
Tod fürs Vaterland geſucht hatte, H. von Freuden— 
reich. 

Auf beſonderes Verlangen der Oberämter von 
Fraubrunnen und Burgdorf folgten deren Vertreter 
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dem Sarge bis an die Grenze des Stadtbezirkes, 
der Papiermühle, wo eine zahlreiche Deputation des 
Stadtrates, die HH. Schultheiß Berſeth, Statthalter 
May, Seckelmeiſter Fiſcher, Ratsherr Tichiffeli, alt— 
Landvogt von Werdt von Wiflisburg, Hauptmann. 
Tillmann, Gberſt von Erlach von Morſee, und Haupt- 
mann Thormann ſeiner harrte. 

Um 3 Uhr erfolgte vom Eingang durchs Stadt- 
thor an unter dem Geläute aller Glocken der feier— 
liche Einzug in die Hauptſtadt. Unter dem Suſtrömen 
einer unzählbaren Menge wurde der Wagen nach dem 
Rathaus geführt und hier an der Treppe von den 
Ehrengliedern des kleinen Kantonsrates unter dem 
Präſidium des Herrn Seckelmeiſter Jenner empfangen, 
und der Sarg in der ehemaligen Rat- und Burger— 
ſtube auf einem vor dem Throne errichteten prächtig 
erleuchteten Gerüſte niedergelegt, wozu die Leuchter 
ehrerbietigſt von Fräulein Cardy von Neuenburg und 
verſchiedenen andern Privaten dargereicht worden 
waren. Hier wurden von den nach Augsburg ab— 
geſandten Verwandten und von den Deputierten 
des Staatsrates zu Handen der Kantonsregierung 
ſowohl der bis hierher gebrachte Sarg, als auch der 
in ſchwarzen Sammt gebundene, auf Pergament ges 
ſchriebene und noch jetzt im Staatsarchiv aufbewahrte 
Derbalprozeg übergeben. Staatsſchreiber Benoit las 
denſelben nach geſchehener Gffnung des eichenen Über— 
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ſarges mit lauter Stimme vor, worauf benannte Ab- 
geordnete die Verifikation vornahmen : 

Auf dem Deckel des zinnernen innern Sarges be— 
fand ſich oben in der Mitte das Wappen des Der: 
ſtorbenen und die Inſchrift eingegraben: 

„N. Friedrich v. Steiger, Schultheiß der Stadt 
„und Republik Bern, Ritter des königlich preußiſchen 
„Schwarzen und roten Adlerordens — 

auf der rechten Seite: „Gebohren in Bern den 
„17. Mai 1729, geſtorben in Augsburg den 3. und 
„begraben allda den 7. Dezember 1799, —“ 

auf der linken Seite: „Aus Auftrag der Re= 

„gierung des Kantons Bern in Augsburg abgeholt 

„in feine Vaterſtadt hingebracht und allda bei— 

„geſetzt den April 18 

Der Sarg war mit ſchwarzen Schnüren umwunden. 
Oben auf dem Deckel und auf den Schnüren befand 
ſich das große Inſiegel der Reichsſtadt Augsburg, in 
der Mitte das Petſchaft des Herrn Chriſtian Michael 
Fiſcher, Bürgermeiſter und Deputierter zum evange— 
liſchen Untergottesacker bei St. Stephan in Augsburg, 
von welchem Petſchaft die Verwandten Steigers einige 
von Herrn Fiſcher eigenhändig übergebene Abdrücke 
vorwieſen. Unten auf dem Sarg endlich waren die 
Siegel des Notar Heuß und ſeiner beiden Seugen 
aufgedrückt. Alles wurde unverſehrt vorgefunden. Es 
wurde „der 17. April“ in die freigelaſſene Lücke ein— 
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graviert und hierauf der eichene Überfarg, auf welchem 
Herr Münzmeiſter Fueter auf eigene Koften eine fil- 
berne Plaque mit Steigers Namen, Geburts- und 
Todestag angebracht hatte, wieder geſchloſſen. Die 
Shrenwache während der Nacht übernahmen einige 
junge Männer der Stadt unter der Leitung des Herrn 
v. Freudenreich von Thorberg.“ 

Am 17. April fand dann das große Leichen 
begängnis ſtatt. Die oberſte Leitung war Herrn Graf 
allie Studer anvertraut Schon in der Frühe hatten 
ſich eine Menge Standesperſonen der benachbarten 
Kantone, eine beſondere Deputation der Stadt Thun 
und eine große Sahl von Candleuten eingefunden. 
Keller und Läden blieben geſchloſſen, die Straßen für 
Fuhrwerke geſperrt. Kein Geräuſch unterbrach die 
feierliche Stille. f 

Der Leichenzug nahm ſeinem Anfang vor der 
ehemaligen Gerbernzunft, dem Geſellſchaftshauſe des 
Derewigten, wohin der Sarg in aller Frühe in den 
daſelbſt geſchmackvoll zubereiteten Verſammlungsſaal 
gebracht worden war. Um 10 Uhr nahmen die 
nächſten Blutsverwandten das Leid ab; es begann 
der Leichenzug unter dem Geläute ſämtlicher Glocken 
der Stadt. 

Voran gingen die Weibel in der Standesfarbe. 
Ihnen folgten die Söglinge des Waiſenhauſes und 
die übrigen Knabeninſtitute, die Jüngſten voran, mit 
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ihren Lehrern, acht Umbieter in Trauerkleidung, ſo— 
dann der mit einem ſammtenen, von Herrn Fabrikant 
Bay verfertigten und zu dieſem Swecke geſchenkten 
Tuche bedeckte Sarg, getragen von 24 Männern der 
ſogenannten beſſern Familien unter der Führung des 
Herrn Fiſcher von Uttigen. Ihm folgte die Verwandt— 
ſchaft, nach dieſer die ganze Stadtgeiſtlichkeit im 
Charakter (d. h. in der vorgeſchriebenen Amtstracht), 
welcher eine große Anzahl von Landpfarrern ſich an— 
ſchloß. Es kam das ſämtliche Gffizierskorps und end— 
lich, der damaligen Sitte gemäß in lange ſchwarze 
Mäntel gehüllt, die geſamte Einwohnerſchaft bis auf 
die ärmſten Taglöhner hinab, welche ſich ſchwarze 
Kleider überall zuſammengebeten hatten, um an dem 
Trauerfeſte teilnehmen zu können. 8 

So ging dieſer prunkloſe, aber impoſante Sug 
unter dem Seitglockenturm durch, die vordere Gaſſe 
Sonnfeite hinunter durch die Kreuzgaſſe nach dem 
Münſterplatz, wo ihn der Stadtrat beim großen Portal 
des Münſters empfing. 

Mit dem Betreten der Kirche begann die Trauer— 
muſik. Der Sarg ward auf die vor dem Tanfitein 
hergerichtete, hellerleuchtete Sſtrade niedergeſetzt, wozu 
Solothurn aus all feinen Kirchen die prächtigſten Nan— 
delaber hergeliehen hatte; ſowie die ganze Begleitung 
die Plätze bezogen, nahm der von Chorherr Cuſtos 
Glutz-Ruchti von Solothurn zur Verfügung geſtellte, 
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ganz neue, berühmte Mozart'ſche Requiem feinen An- 
fang. Ein beſonderes Derdienft bei der vollſtändigen 
Ausführung dieſer herrlichen Muſik erwarb ſich Frau 
Benoit- Ritter, welche die ſchönſten Stimmen ihrer 
Freundinnen um ſich vereinigt hatte; auch die Muſik— 
direktoren Guering und Käſermann ernteten reichlichen 
Dank. 

Nach Beendigung des von Herrn Dekan Ith ge 
haltenen vortrefflichen Nachrufes ward der Sarg unter 
den wiederbeginnenden Klängen einer Trauermuſik 
zur Gruft gebracht und in derſelben auf ein von 5 
Frauen und Töchtern der Stadt ſinnig zubereitetes 
Blumenbeet in Gegenwart der nächſten Blutsver— 
wandten niedergelegt und nebſt dem Leichentuche ver— 
ſenkt. Ein Gebet ſchloß das ergreifende Trauerfeft, 
deſſen ungeſtörte und würde volle Ausführung haupt⸗ 
ſächlich den Herren Kirchmeyer Wyß, Gberſt und 
Stadtkommandant May und Oberftlieutenant von 
Graffenried von Gerzenſee zu verdanken war, die 
gemeinſchaftlich als Kommittierte dieſe Aufgabe über— 
nommen hatten. f 

Vier Jahre ſpäter, im Auguſt 1806, ward das 
von Bildhauer Pugin und Werkmeiſter Schnyder er— 
ſtellte prächtige Monument errichtet, womit Bern einem 
ſeiner größten und edelſten Bürger und dem letzten 
Vertreter ſeiner alten Macht und Größe ſeine volle 
Anerkennung, ſeine Liebe und Verehrung bewies. 


ng 


Mögen fie auch fernerhin fanft ruhen im Schoße 
der dankbaren Vaterſtadt, die Gebeine des edlen Mannes, 
und Friede auf immer ſchweben über ſeiner Gruft. 


Buchdruckerei Büchler & Co. 
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